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Elegante Frnhlingstoilette
AUS elfenbeinfavbenenr Alpaka.

(Beschreibung S . 175.)

Das Kerbftgespenst.
Erzählung aus dem Francnlcben , Von Frida Freiin p , Viilow.

Nachdruck verboten.
uf den Rabatten des sauber gehaltenen Stadtgärtchens duften Levkojen und

Reseda , leuchtet die rotgoldigc Kapuzinerkresse , prangen hochstämmige Monats-
rosen - die zarte Malmaison , La France mit den großen , eckigen Blättern von

lichtestem Rosa , die fleischfarbene Gloire de Dijon und süßduftende Centifolien . Weht
ein Lustchen über die Blumenkelche , so flutet Wohlgeruch durch die offene Thür des
großen Gartenzimmers.

Es ist so still in dem Raum , als sei er menschenleer . Grüne Stores verdunkeln
die Fenster . Leise summen ein paar Fliegen . Die alte Stehuhr tickt noch leiser . Aus
dem dunklen Hintergrund blinkt es von Goldrahmen an dunkler Tapete

Im Licht der Thür sitzen zwei Frauen an einem großen , runden , mit grüner
Friesdecke bedeckten Tisch , eine Brünette und eine Blondine , beide vertieft in ihre Ar
beit . Die Blonde stopft eine Damastserviette . Die Brünette malt eine im Kelchglas
vor ihr stehende Rose ab . Die schönen , dunklen Augen heben und senken sich in ernster
Vcrsunkenheit , beobachtend , prüfend , vergleichend , ehe der Pinsel einen Strich thut.

Auch die Blicke der Blonden zeigen Vertieftheit , dabei aber die bewußte Sicher-
heit fertigen Könnens . Die Hand weiß genau , was der Kopf will , und führt es gc
duldig , pünktlich , peinlich aus . Hin und her schlingen sich die seidig glänzenden , weißen
Fäden , die das zerschlissene Webmuster nachbilden . Haarscharf muß Lage und Rich¬
tung innegehalten werden.

Jetzt ist der letzte Stich gemacbt . Die kleine Stickschere durchschneidet den Faden
Die fleißigen Hände heben die Serviette hoch , um sie gegen das Licht zu halten.

Da noch eine dünne Stelle ! Das muß alles durchzogen werden mit unsicht
bar dem fadenscheinigen Gewebe folgenden Stichen . Das kostet eine weitere Stunde
Die rote Unterlippe der Blondine schiebt sich ein klein wenig vor . Eine senkrechte Falte
kommt auf der Stirn zwischen den Brauen zum Vorschein.

Mühe und Arbeit — das ist der Lebensinhalt!
Aber aussprcchen thut Elisabeth dergleichen ketzerische Gedanken nicht . Sie läßt das

Damasttuch sinken . Die angestrengten Augen ruhen etwas aus . Zufällig weilen sie
auf dem gesenkten Kopf der Schwester . „ O , Irene ! Da ist wieder ein weißes Haar ! "

Die Hand mit dem Pinsel hält innc . „ Wo ? " Mit erheuchelter Glcichgiltigkeir
kommt die Frage , doch kann Irene den raschen Wechsel der Gesichtsfarbe nicht verstecken.

„Komm , ich reiß ' es aus . "

„Du wirst damit nächstens einmal aufhören müssen , Lisa , sonst bekomme ich einen
kahlen Kopf . "

„Ach , Unsinn ! Manche bekommen weißes Haar mit zwanzig Jahren , und du
bist heute noch eine Schönheit, " versichert Elisabeth . „ Der Justizrat Eisele war neulich
ganz geblendet . "

„Ja der ! " (Mit dem Ausdruck der Geringschätzung .)
„Wenn der dich bezaubernd findet , warum nicht andre Männer ebenso ? "

„Ach nein , das ist nun vorbei mit den Eroberungen ! "

Elisabeth , die trotz der Schwester Einrede das weiße Haar entfernt hat , nimmt die
Stopfarbcit wieder ans.

Aber das Malen will nicht mehr glücken . Der kleine Zwischenfall hat hingereicht,
Irenens Stimmung zu verderben.

Ein Mann tritt ein . Er ist mittelhoch und untersetzt , trägt einen kurz geschnit¬
tenen , blonden Vollbart und gleichfalls kurz geschorenes , stark ergrautes Haar . Die breite,
unten etwas zur Kartoffel ausgebuchtete Nase ist gerötet , über den kurzsichtigen , grauen
Augen sitzt eine Brille.

Dieser Mann ist Elisabeths Gatte , der Rechnungsrat Viktor Uhl . Man sieht ihm
an , daß er das Leben im Bureau am Aktenschreibtisch zugebracht hat , nicht über
Studien , die ein weites Denken oder abgrundtiefes Grübeln erfordern . Von solchen
Geistesiveltreisen erzählen die Furchen der breiten , gelben Stirn nichts . Sie erzählen
nur von Registrieren , Statistik , Rechnen , von Leberlcidcn und Erholung in der Stamm -
kneipe bei zahlreichen Seideln „ Echtem " .

Elisabeth blickt ihm freundlich entgegen , Irene mit kaltem , abweisendem Ausdruck.
Mit einer zuckenden Bewegung seiner fleischigen Hand zieht Viktor seine Uhr

hervor und betrachtet stirnrunzclnd das Zifferblatt.
Elisabeths Augen erweitern sich in leichtem Erschrecken . „ Ist 's spät ? "
„In zehn Minuten eins . Wenn du über deiner Flickerei sitzest, existiert auch rein

nichts für dich . Bei euch Frauen Pünktlichkeit zu erreichen , ist doch ganz unmöglich.
— Die Babette hat noch nicht mal angefangen , den Tisch zu decken. "

„Wir werden in fünf Minuten damit fertig, " versichert Elisabeth , legt ihre Ar
beit in den Flickkorb und verläßt rasch das Zimmer.

„Ja , nun geht natürlich alles Holterpolter ! " brummt der Gatte hinter ihr her.
Irene hat sich über ihre Malerei gebeugt . Wieder schafft der Pinsel eifrig , aber

anders als vorher : halb mechanisch , gedankenlos — der Geist ist nicht sehr beteiligt.
Viktor sieht ihr zu . „ Ei , das ist ja wirklich allerliebst geworden . "
Sie giebt keine Antwort.
In Viktors galligem Gesicht drückt sich Unsicherheit aus , ein unbehagliches Ge¬

fühl , das ihn häufig angesichts seiner Schwägerin beschleicht , ohne daß er sich zu
sagen wüßte , aus welchem Grund . Mit Irene geht er weit rücksichtsvoller um als
mit seiner sanften , gutherzigen Frau , und doch gelingt es ihm nur selten , den rechten
Ton zu treffen , den nämlich , auf den sie liebenswürdig eingeht.

Sie kann scharmant sein , die Irene , nur daß ihr 's meistens nicht der Mühe wert erscheint.
Viktor verurteilt diese Launenhaftigkeit auf das schärfste . Frauenzimmer von der

Art Irenens , hochmütig und rücksichtslos , sind ihm in der Theorie ganz zuwider
Aber sowie Irene einen ihrer guten Augenblicke hat , tauchen alle seine Theorien
unter . Dann empfindet er nur den Zauber einer sehr begabten Natur.

„Warum malst du nur deine hübschen Blumen nicht lieber auf Gegenstände , die sich
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.verwerten lassen ? " erkundigt er sich nach einer kleinen Pause.

„Damit könntest du dir so gut etwas verdienen . Du machst es

besser als viele , deren Arbeiten von Kunsthändlern gekauft werden . "

Irene sieht einen Augenblick zu dem Schwager aus mit

ounklen , heimlich zürnenden Augen ; dann auf das Blatt vor

ihr und vergleichend auf die Blume im Glase.
Und mit einer ungeduldigen Bewegung reißt sie ihr Ge¬

mälde mitten entzwei.

Am Mittwoch Nachmittag ist Militärkonzert am Waldsce,

nicht weit vom Städtchen , und da das Wetter heiter , beschließt
Viktor mit seinen Damen dorthin zu gehen.

Irene steht in ihrem Zimmerchen und betrachtet prüfend

ihr Bild im Spiegel . Ach , die verschwiegene Sorge , der nagende
Kummer über das Verblühen der Jugendschönheit sind so wenig

kleidsam ! Was sie am meisten fürchtet , beschleunigt sie durch

ihr Sorgen und Grämen noch : das Altern ! Sie hat niemals

nötig gehabt , die ihr von der Natur verliehene Schönheit durch

Toilettenkünste zu heben.
Gehabt ? O , weh über diese Zeitform ! Und jetzt ? Und

bald ? Und später?
Fünfunddreißig ! Die Fältchen an den Augen erzählen

's , die '

Linien , die von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln ver¬

laufen und die fehlende Zartheit der Haut . Das malerisch ge¬
übte Auge erkennt nur zu gut die Charakteristika des Alt¬

werdens!
Es giebt wohl eine Schönheit , sagt man , die mit der

Jugendfrische nichts zu thun hat , eine Schönheit für jedes
Alter . Ach ja , vom Künstlerstandpunkt aus freilich . Aber das

ist ein leidiger Trost für eine Frau , die den Männern gefallen,
die reizen und Triumphe feiern , die geliebt und begehrt werden

will!
O , des Jammers um den schwindenden Sommer ! Wer

hält ihn ? Dahin , dahin — die kostbare Blütezeit , ehe man

dazu gekommen , sie recht zu genießen . Zehrender Gram , für
den es keinen Trost giebt , als in endlicher Stumpfheit!

Mit leerem Blick starrt Irene vor sich hin.
„Was hat mir das Leben versprochen und was gehalten?

Was hat mir meine kurze Schönheit genützt ? Zweimal hatte

ich Gelegenheit zu heiraten , aber wen ? Der eine war ein

Mann , der nicht aus meiner Bildungsstufe stand , der andre ein

Geistlicher , dessen Dogmen ich nicht teilte . — Liebeserklärungen?

Ja , die hab
'

ich genug gehört , verblümt und unverblümt!

Lieutenants , Assessoren — was so mit uns tanzte ; aber keiner

konnte oder wollte mit dem schönen , armen Mädchen die Ehe
riskieren . Einer vielleicht — der Vetter Walter — ja , der

hätte wohl angehalten , wenn ich ihn ein bißchen ermutigt

hätte . . . Warum habe ich das eigentlich nicht gethan ? Er war

nichts und hatte nichts , als wir miteinander verkehrten ; ja,

er war auch wirklich viel zu jung . Und jetzt ? " Sie streckt die

Arme aus , dehnt sich , atmet tief . Wie heiß das Blut strömt,
wie die Pulse klopfen , wie wild das Herz noch wünscht
und sehnt!

„Nein , es kann noch nicht alles aus sein ! Ich will mein

Teil Glück ! Ich will . Und Wenn 's durch das Medium des

Justizrats Eijcle an mich gezogen werden müßte . Ich kann

noch nicht verzichten , und ich will nicht!
Also an die Toilette!

Am Waldsee genießt heute die „ Welt " Tannenduft , den

Ausblick auf grüne Waldberge und Militärmusik . Man sitzt
um kleine Tische im Freien bei Bier , Kaffee und Bowle:

Offiziere mit und ohne Damen , Prosessorenfamilien , Studenten,
Mütter mit erwachsenen Töchtern u . s . w.

Die Herren geben sich behaglich dem Genuß von Getränk,

Aussicht und Cigarren hin , die älteren Damen häkeln oder

stricken und plaudern über Hausangelegenheiten , die jüngeren

machen Toilcttenbeobachtungen , lachen und schauen nach den

Lieutenants und Studenten aus.
Irene , die feine Ohren hat , hört einen an ihr vorüber¬

gehenden Offizier sagen : „ Schöne Erscheinung ! " und einen

Kameraden entgegnen : „ Passes ."

Das Wort durchzuckt sie wie ein Dolchstich . Es verleidet

ihr alles . Unter diesen harmlos fröhlichen Menschen meint sie
überall kritischen Blicken zu begegnen ; überall bilden geschürzte

Lippen das geringschätzige Wort „xassüs " .
Indessen entwirst Viktor mit der Wichtigkeit , die er stets

dem Essen und Trinken bcimißt , das Zechprogramm . „ Zuerst

jedensalls Kaffee mit Napfkuchen und später eine Bowle . "

„Erdbeerbowle, " wirft Irene lässig hin.
„Erdbeeren giebt ' s nicht mehr, " sagt Elisabeth , „ und wenn

doch , so sind sie nicht mehr schön . Ich schlage Pfirsiche vor . "

„Pfirsiche ! Natürlich , selbstverständlich Pfirsiche, " ruft Viktor

animiert . „ Man muß sich immer an die Saison halten . "

Der Kellner kommt , und Viktor macht seine Bestellungen.

Irene beobachtet den Schwager , der dem Jüngling mit

gefurchter Stirn und tiefem Ernst auseinandersetzt , wie die

Bowle zu bereiten sei.
Elisabeth hat ihrem Pompadour eine Häkelarbeit ent¬

nommen und beginnt zu häkeln.
Beim Kaffee kommt Viktor aus sein Lieblingsthema : die

Güte verschiedener von ihm erprobter Weinsorten und den

Humbug oder die Unwissenheit derer , die andre Weine vor¬

ziehen . Er pflegt sich über diesen Punkt sehr zu ereifern , zumal

wenn ein wenig Widerspruch schürt.
Die hartherzige Irene trägt dabei eine Viktor schwer

ärgernde Teilnahmlosigkeit zur Schau ; dafür macht Elisabeth
die kleinen Einwendungen , die Viktor zu bekämpfen wünscht.
Er lacht sie gern aus und demonstriert ihr im Tone un¬

endlicher Ueberlegenheit vor , daß sie sehr unwissende und alberne

Ansichten auskrame , vom realen Leben aber , wie alle Frauen,

nichts wisse . Dann lacht Elisabeth gutherzig mit.

Plötzlich steht Irene auf . „ Ich gehe etwas in den Wald . "

Elisabeth hebt einen kurzen , sehnsüchtigen Blick . Zu gern

ginge sie mit der Schwester , aber Viktor , der jetzt seine Cigarre

raucht , ist gerade inmitten einer Auseinandersetzung und braucht

sie als ZuHörerin . Dasllr ist sie eben seine Frau.
So geht Irene allein in den Tannenwald , wo den sonnen-

durchglühlen Nadeln ein köstlicher Wohlduft entströmt , wo noch

die letzten Himbeeren an moosgepolsterten Baumstümpfen reifen,

die Preiselbeeren glutrot aus ihrem dunklen Myrtenlaub leuchten

und seltsam geformte Pilze an Gnomenmärlcin erinnern . Neben

dem tannennadelbedecktcn Pfad rauscht der Waldbach . Vergiß¬

meinnicht und gelbe Dotterblumen umblühen ihn , und darüber

wiegt sich das seine Waldgras.

Irene denkt an Viktors Bemerkung : „ Man muß sich
immer an die Saison halten . "

„Ja , gewiß ; Hochsommer ist kein Frühling , aber ist er

darum weniger prächtig ? Nur muß man Ende August nicht
Erdbeerbowle verlangen . Pfirsichbowle hat auch Reiz . O , Schwager
Viktor , wie sehr weise bist du ! "

Viktor entdeckt indessen an einem entfernteren Tisch einige

seiner Konkncipanten . „ Dort sitzen Doktor Schmidt und Eiscle!
Die will ich nur gerade mal begrüßen . Ich finde dich doch

noch hier , Elisabeth ? "

„Bitte , laß dich garnicht stören . "

Sie blickt ihm nach . Seine Stammtischgenossen sind ihm

doch der liebste Verkehr . Mit ihnen hat er sich seit Jahren

eingesprochen , mit ihnen teilt er Weltanschauung und Lebens¬

auffassung , unter ihnen allen herrschen die gleichen hausbacken
vernünftigen Ansichten über praktische Fragen , dasselbe mit

Fachkenntnis verbundene Interesse für gute Weine und Cigarren,
dieselbe Vorliebe für Statistik , derselbe Abscheu gegen alle kultur¬

fortschrittlichen Ideen . „ Leberecht Hühnchen " und die „ Familie

Buchholz " sind ihrer aller Licblingsbücher . Darwin , Buckle,
Mill , Nietzsche , Stirner kennen sie nicht.

Einen Augenblick läßt Elisabeth die fleißigen Hände sinken
und überlegt , ob sie wagen darf , der Schwester in den Wald

nachzugehen oder nicht . Viktor bleibt voraussichtlich eine ganze
Weile sott , vielleicht kehrt er aber gerade ihretwegen eher als

er eigentlich möchte , zurück , und in diesem Falle würde es ihn

sehr verstimmen , wenn er sie nicht am Platz fände . Sie häkelt
also weiter.

„ Elisabeth ! " ruft eine Männerstimme im Tone angenehmster
Ueberraschung.

Sie fährt auf . „ Walter ! Du hier ? "

Händeschütteln , Lachen in Hellem Vergnügen der un¬
erwarteten Begegnung , gegenseitiges Ansehen und Befragen.

„Woher kommst du ? "

„Von meiner Klinik . Ich wohne hier . "

„Was ? In unsrer Stadt ? Seit wann ? Als was ? Wo ? "

„Ich bin Assistent des Prosessors Schönlein geworden,
bei dem ich noch eine Menge lernen kann . Wohnen thu

' ich
in seiner Klinik — seit Mittwoch erst . "

„Warum bist du nicht zu uns gekommen ? "

„Ich ahnte ja nicht , wo du wohnst , und bin wirklich noch

nicht dazu gekommen , mich danach zu erkundigen . Nimm es

mir nicht übel , liebes Cousinchen . "

„Du warst immer so ein Wirbelwind , nicht zu halten,
wenn man dich mal gesaßt hatte ! "

„Und du hast immer noch dein süßes Lächeln ! Ich für
mein Teil bin mittlerweile alt und ruhig geworden . "

Wirklich ? "

„Ja , zum Beweis setze ich mich gleich zu dir und assistiere
deiner Häkelei , wenn du gestattest . "

„Ich freue mich sehr Mein Mann muß gleich kommen.

Auch er wird sich freuen , deine Bekanntschaft zu erneuen . "

Seine klugen , lebhaften Augen blicken sie ernsthaft an,
dabei errötet er ein wenig . „ Ja , du bist unterdessen also in

den Ehehafen eingelaufen — Frau Rat Uhl geworden . Wir

Schuljungens nannten Uhl damals immer den Uhu . Wer

hätte gedacht — " Er bricht ab.
Sie sieht auf ihre Hände . „ Damals — vor fünf Jahren,

als die Mama starb , waren wir heimatlos und ohne Vermögen.
Als Viktor um mich anhielt , sagte ich natürlich ja . Ich war

ihm so dankbar ! "

Er senkt die Stimme . „ Nur dankbar ? Nicht auch ein

wenig verliebt ? "

„Nein, " entgegnet sie ruhig , „ das war ich nie . Aber das

andre genügte . Wir hatten nun doch wieder ein Heim . "

„Wir ? " forscht er mit hochgezogenen Brauen . „ Lebt Irene
bei euch ? "

„Ja . "
Seine Finger streichen zerstreut über den blonden Bart.

„Die schöne , kalte Irene, " sagt er gedankenvoll . Dann , sich

aufrichtend , mit der vorigen Lebendigkeit : „ Wie geht es ihr ? "

„Du wirst sie gleich sehen . "

„So ? Ist sie noch immer so selbstherrlich ? Weißt du

noch , wie ich als junger Student für sie schwärmte ? Hu , hat

sie mich damals ablausen lassen ! Gott , wie lange das schon

her ist . Ja , wir werden alte Leute , Lisa . "

„Du wirst Irene wenig verändert finden . "

„Ich bin ' s um so mehr . Aber sage einmal , du liebe,
kleine Elisabeth , hast du deinen Viktor jetzt auch wirklich lieb ? "

„Ich lerne es immer besser . "

„Du lernst ihn lieben ? Ach , Elisabeth , du bist gewiß

tausendmal zu gut für den Uhu ! "

Den letzten , halb gemurmelten Satz hat sie nicht verstanden.
Sie empfindet nur , daß er zweifelt . „ Eine Frau liebt immer,
was von ihr abhängig ist , was sie bemitleidet und wem ihre

Sorge gilt, " sagt sie mit Ueberzeugung.
„Jawohl, " stimmt er bei , „ und so etwas wird dann eine

sehr gute , dauerhafte , zuverlässige Liebe , so ein trauliches Herd¬

feuer . Dein Viktor ist nicht dumm gewesen . "

„O , da kommt er ! "

„Mein Vetter , Dr . msck . Ewald — mein Mann . "

„Ich glaube , wir sind alte Bekannte , Herr Rat . "

„Kann mich nicht besinnen , Herr Doktor , freue mich aber

sehr , einen Verwandten meiner lieben Frau zu begrüßen . Was

führt Sie in unser Waldthal ? "

Walter erzählt von seiner Anstellung bei dem berühmten'

Arzt und gewinnt damit sofort die Achtung Viktors . Den

ersten besten sucht sich der große Schönlein nicht zum Assistenten!
„Da werden wir Sie hoffentlich recht oft bei uns sehen.

Essen Sie doch morgen gleich bei uns zu mittag ! "

Walter sieht fragend Elisabeth an.
„Ja , bitte, " sekundiert diese , mehr höflich als dringend,

wie ihm scheint . Ihr Wesen hat mit Viktors Erscheinen etwas

Unsicheres , Eingeschüchtertes bekommen.
Walter denkt : „ O , weh ! Hier führt der Uhu das Regiment . "

Er will schon eine Entschuldigung vorbringen , aber das

Wort bleibt ungesprochen , mit einer jähen Bewegung springt
er auf.

„Das ist Magnetismus ! " ruft er errötend und lächelnd.

„Ich Hab ' s wahrhastig gefühlt , daß du hinter mir standst , Irene . "

Sie schaut den langen , hageren Menschen mit großen

Augen an.
„Walter ! Nein , wirklich , du ! "

„Wir haben uns lange nicht gesehen, " sagt er mit einem

Anflug von Befangenheit , der ihn kleidet.
„Das stimmt . "

„Und du bist nicht häßlicher geworden , Irene ! "

„Danke für das Kompliment ; aber ich kann dirs nicht

zurückgeben . " Sie sieht ihn an . Seine Augen sind über¬

anstrengt , überwacht , rotumrandet und mit vielen kleinen

Krähensüßen umgeben . Horizontale Furchen durchgraben die

kluge Stirn . Wie abgearbeitet er aussieht und wie ernst!
Aber auch um wie viel männlicher , durchgeistigter als früher!
Er sieht älter aus , als er 's den Jahren nach ist, und ziemlich
häßlich , und doch gefällt er ihr , wie er ihr in seiner Jünglings¬
zeit nie gefallen hat.

Impulsiv streckt sie ihm nochmals die Hand entgegen.
„Das ist schön, daß du hier bist ! "

„Na , also auf morgen mittag , Herr Doktor ? " mahnt
Viktor.

Walter verbeugt sich zustimmend . Ganz gewiß wird er
kommen , auch wenn es Elisabeth gerade schlecht in ihr Haus¬
haltungsprogramm passen sollte . Irene hat noch immer ihren
Zauber.

Irgendwo macht sich eine eigentümliche Bewegung unter
den Gästen bemerkbar , einer der Ausflügler ist Plötzlich um¬

gesunken und liegt am Boden . Man umdrängt ihn . Alles
eilt herbei , um zu sehen , was es giebt.

„Ein Arzt ! Ist vielleicht ein Arzt hier ? "

Walter Ewald folgt dem Ruf schleunigst . In dem Menschen¬

haufen bildet sich eine Gasse , alles macht dem Arzt ehrerbietig
Platz . Jetzt kniet Walter neben dem Patienten , befühlt den

Puls , reibt , giebt einige Anordnungen.
Die Nächststehenden thuen ihm Handreichungen , man eilt,

seinen Wünschen und Vorschriften nachzukommen . Der Kranke
kommt zu sich und erholt sich so weit , daß er nach dem bereit¬

stehenden Wagen geführt werden kann.
Walter kehrt zu seinen Verwandten zurück , um sich zu

verabschieden Er hat nur gethan , was jeder zufällig an¬

wesende Arzt selbstverständlich gethan haben würfie , darum

überrascht ihn die warme , freudige Sympathie , die ihm aus

Irenens Augen entgcgcnlächelt . Es macht ihn beinah ver¬

legen . „ Ein armer Epileptiker, " bemerkt er trocken.
Viktor ist sichtlich entrüstet . „ So einer gehört aber doch

nicht an einen öffentlichen Vcrgnügungsort ! "

„Warum nicht ? " fragt Irene.
„Findest du etwa , daß Scenen wie diese eine Erhöhung

des Vergnügens sind ? "

„Zu unserm Vergnügen ist er wohl auch nicht hier ge¬
wesen . Und doch — mir hat es Genuß verschafft . "

„Genuß ? " ruft Elisabeth erstaunt , „ aber Irene ! "

„Ja , mir ist es ein Genuß , zu sehen , wie ein solcher
Unfall herzliche Teilnahme und thälige Hilfeleistung hervor¬
ruft . Man sieht doch die Menschen einmal so , wie man sie

sehen möchte : "

„Nämlich zudringlich , roh und neugierig, " bemerkt Viktor

spöttisch .

Walter spricht fast täglich bei Uhls vor.
Irene ist liebenswürdiger und heiterer als seit lange.

Sie findet das Leben schön und die Menschen gut . Frühlings¬
lüste wehen ihr ums Herz , wenn auch der August bereits zur
Rüste geht . „ Nun muß sich alles , alles wenden . "

Sie steht im Garten an einem hochstämmigen Rosenstock,
an dem eine dunkle Rose blüht.

Walter ist unbemerkt an ihre Seite getreten.
„Dein Ebenbild, " sagt er leise.
Lachend wendet sie sich ihm zu . „ Weißt du nichts

Originelleres ? "

„Glühende , blühende Sommcrrose ! Neu oder nicht —

ich habe einmal den gleichen Eindruck von der Rose und

von dir . "

„Wenn nur der Herbst nicht wäre ! " sagt sie mit einem

Seufzer.
„Aber der Herbst ist die schönste Jahreszeit, " entgegnet er,

„wie der Abend die schönste Tageszeit ist . Denke nur an die

durchsichtige Klarheit der Luft , an die schwermütige Poesie des

Scheidens , die zur Abschiedsfeier alles mit den glühendsten
Farben schmückt — nicht die lieblich zarten Frühjahrstöne,
nicht die ruhige , .sonnensatte Herrlichkeit des Sommers , aber

ergreifendl Sehnsuchlwcckend ! Man möchte die fliehende

Schönheit festhalten , wie die Elsa ihren Lohcngrin — in die

Liebe mischt sich schon das Heimweh . "

Sie schüttelt den Kopf . „ Nein , ich hasse den Herbst , weil

er mich mit jedem fallenden Blatt an das Verblühen der Ju¬

gend erinnert — an den verhaßten Niedergang des Alterns

Ich will nicht alt und häßlich werden ! "

„Warum solltest du häßlich werden ? "

Sie sieht ihn groß an . „ Weil jeder Mensch mit dem
Alter häßlich wird , besonders aber wir Frauen . Ja , wir sind
unglückliche Wesen ! Uns hat ein erbarmungsloser Gott in

einer Anwandlung wollüstiger Grausamkeit geschaffen . "

„Aber liebste Irene ! "

„Es ist so . All unser bißchen Glück basiert auf Schön¬

heit , die , wenn sie uns überhaupt geschenkt war , vom dreißigsten
Jahr an verfällt . Nach nicht viel mehr als zehnjährigem
Blühen sechzigjähriges , hoffnungsloses Welken ! Das ist Frauen¬
schicksal. "

Er entsetzt sich über ihren Ton und Ausdruck . Welcher
Abgrund von Bitterkeit und Groll ! Und er hat nichts davon

gesehen bis heute , weil Rosengeranke ihn verbirgt . Jede Silbe,
die eben diesen zürnend geschürzten Lippen entfiel , war ja

giftgctränkt:
Das ist der Sinn , der sich empört.
Die Seele , die sich zuckend wehrt
Und nach dem Glück laut aufschreit , eh' sie duldet.

„Du behauptest , alles Frauenglück basiere auf Schönheit ? "

„Schönheit , die in jugendlichem Liebreiz besteht , ja . Die

Moralisten leugnen es , aber wer mit offenen Augen im Leben

steht , weiß , daß es so ist . Eine alte , unschöne Frau , wenn

sie nicht das Glück hat , Mutter zu sein , gilt nichts , nichts,
nichts ! Sie wird geduldet , soweit es ihr möglich ist , sich nütz¬
lich zu machen . "

„So ! Und wir Männer ? Was gilt denn ein Mann,
wenn er alt und häßlich ist und nichts nützt ? Glaubst du,

daß man den schätzt? "

„O , ein Mann findet doch immer noch eine Frau , er
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mag noch so alt und garstig sein . Wir aber ? Wenn es uns
nicht in der kurzen Spanne unsrer Jugendblüte geglückt ist,
einen Ehemann zu bekommen , so sind wir wertlos und brauchen
zu dem Schaden auch sür den Spott nicht zu sorgen . "

„Spott , von wem ? Wertlos für wen ? " ruft er aus.
,Mcin Himmel , wenn du deinen obersten Gerichtshof aus
seichten Schwätzern zusammenstellst , dann , ja dann — verzeih

'
,

aber dann verdienst du den Spott ! Spott und Gering¬
schätzung der sogenannten Welt sind ein sehr vornehmes
Märtyrcrklcid , das zu tragen sich der Edelste nicht zu
schämen hat . "

Sie hat sich an den eisernen Gartcntisch gesetzt , stützt die
Ellenbogen auf die Tischplatte , das Gesicht in beide Hände
und schaut von unten herauf in sein Gesicht . „ Wie dich dieser
Zorn kleidet , Walterchcn ! "

Die Hexe ! Die Schelmin ! Ihre Augen lachen und
applaudieren . Jetzt weiß er nicht , hat sie im Ernst gesprochen
oder nur nach ihrer Art mit ihm spielen wollen?

tgortsetzung iotgt.)

Das GHeater in Wertin.
Nachdruck verboten.

A » s ist kaum ein Jahrzehnt her , da durfte Ludwig Speidel,
der bekannte Wiener Aesthetiker schreiben : „ Wenn nicht
alle Zeichen trügen , so ist das Schwergewicht des deutschen

Theaterwcsens nach Norden gerückt ." Heute braucht es keiner
Zcichcndcuterci mehr . Auf keinem Gebiet feingeistiger Arbeit
ist Berlin so unbestritten Vormacht geworden , wie auf dem
des Theaters im weitesten Sinne des Wortes.

Dies Ergebnis ist um so merkwürdiger , als im allgemeinen
von der Entwicklung des Berliner Theaters gelten kann , was
zur Zeit unserer Klassiker von der Litteratur galt : kein Mäce-
natcntum stand ihm bei , und die Behörden waren ihm gleich¬
falls nicht mit heißem Wohlwollen entgegengekommen.

Die eiserne Zeit , die Deutschland durchzumachen hatte , hat
wesentlich dazu beigetragen , daß die theatralische Kunst bei den
führenden , kampfgcwohnten Männern nicht allzuhoher Wert¬
schätzung sich erfreuen konnte . Ein ' thaten - und siegcssrohes
Geschlecht war leicht geneigt , jede Art fcingcistigerer Thätigkeit
und scingeistigeren Genusses leise zu mißachten . Es ist ja eins
der ausfälligsten Merkmale : während in Paris die Premiere
eines Dramas , dessen Bersasser litterarisch anerkannt ist , ein
gesellschaftliches Ereignis bildet , in dem Sinne nämlich , daß
die ernsthaftesten Leute , Minister und Staatsmänner , sich zum
Besuch der Premiere verpflichtet fühlen , ist in Berlin — und
gälte es das Werk eines Genies — von solcher allgemeinen
Teilnahme noch blutwenig zu verspüren . Ein Keiner Gesell-
schaftsausschnitt , ein engerer litterar - theatralischer Kreis wahrt
sein Interesse hier wohl mitunter bis zu leidenschaftlicher Er¬
regung : im übrigen aber zollt man den Berliner Theatern
alles andere eher als Respekt und Anerkennung . Uud nicht
bloß etwa im hohen Beamtentum , beim Militär , selbst in den
bürgerlichen Kreisen wird Theatcrlicbhaberei den Beigeschmack
des nicht eigentlich Männlichen habe » .

So kommt es , daß in Berlin mehr noch als in andern
großen Thcaterstädten das Recht der Frau vorherrscht und Ge¬
schmack , Repertoire und bis zu gewissem Sinne auch Form
und Ideengehalt der Novitäten beeinflußt . Es würde zu weit
führen , wollten wir diesen vielverästelten Einflüssen mit ihren
Vorzügen und ihren Nachteilen solgen , wollten wir ferner die
Kategorie der Frauen untersuchen , die vornehmlich dem Theater
ihre Gebote zu geben Pflegen . In flüchtigen Aphorismen läßt
sich dies Thema hier nur andeuten , nicht erschöpfen . Wenn
das Berliner Luxustheater , wie es durch die private freie Kon¬
kurrenz werden mußte , gern herben Lebenskonflikten , gern auch
der Behandlung von Zeit - und Tagcsproblemen , wosern sie
schärfer ersaßt sind , aus dem Wege geht , so ist das zum nicht
geringen Teil der Uebermacht jener Frau zu danken , die in
den Berliner Theatern Ton und Stimme angiebt . Diese Frau
ist meist von mittlerem Wohlstand sorgsam umgeben ; nicht
selten zählt sie noch zu jener Gattung , die in Ibsens Puppen¬
heim hausbcrcchtigt wäre , wie Nora , ehe sie zum Lebensernst
erwacht . Und so begehrt ihr Sinn eher nach flimmerndem
Getändel , nach leichter , graziöser Gefälligkeit im Humor und
nach weicher Sentimentalität in der Tragik , als nach eindring¬
licher Kraft und tiefnachjpllrendem Sinnen in der Kunst.

Andrerseits hat die der Frau , zumal der Frau aus dem
gutbürgerlichen Hause , innewohnende konservative Neigung ein
Piclätsgcsllhl für litterarische Größen , soscrn sie Klassicität er¬
langt haben , geschaffen und die ernsteren Berliner Theater vor
Verrohung , vor kunstbarbarischcn Excentricitätcn bewahrt , wie
sie etwa in London oder aus dem anglo -amerikanischen Theater
heute heimisch sind . Eine Pflege des ernsten klassischenSchauspiels,
so umsasscnd wie in Berlin , findet man fast nirgends in der Welt.
Schauspielhaus , Deutsches Theater und die beiden volks¬
tümlicheren , weil wohlseilcrcn Berliner und Schillertheater
rechnen sür ihr klassisches Repertoire mit einem breiten Stamm¬
publikum , und das Ausblühen des t883 begründeten Deutschen
Theaters insbesondre , das der Privalkonkurrenz Sporn und An¬
regung zu den lebhaft beschleunigten Thcatergründungen unsrer
Tage gab , war zunächst durch die verfeinerten Ausführungen,
die Neubelebung von Werken Schillers , Goethes , Kleists und
Grillparzcrs , wie des Britten Shakespeare zu erklären.

Was wurde in der Regel über die neuen Thcatergrün¬
dungen Berlins , über den Mangel an Bedürfnis , über den
spekulativen Uebereiscr gesprochen und gespöttelt ! Und wie
werden aufs neue wieder witzelnde Unglücksprophetcn aus¬
tauchen, , wenn das neue Theater des Westens an der
Grcnzschcide von Berlin und Charlottenburg eröffnet sein wird!
Man ist eben in Berlin selbst von der modernen starken
Theatcrentwicklnng überrascht und meint jedesmal : der Sät¬
tigungspunkt müsse bereits erreicht sein . Gleich nach der Er¬
hebung Berlins zur Reichshauptstadt rechnete man noch mit
dem großen Kunstausschwung , der zumal auch aus Berliner
Boden gedeihen sollte . Aus den vorzeitigen Enthusiasmus
folgte aber bald eine starke Ernüchterung . Die erträumte
Blüte in den bildenden Künsten wollte nicht emporsprossen,
und was sruchtvcrkündend gedieh , entwickelte sich der Haupt¬
sache nach in der Hauptstadt Bayerns . Nur ein Kunstzweig
entfaltete sich in Berlin besonders breit unter den veränderten
Wirtschastsbedingungen : das war das Theater.

Die Entfaltung ging Hand in Hand mit dem mächtig ge¬
steigerten kommerziellen Verkehr und dem Zusammenfluß in¬

dustrieller und finanzieller Kräfte in der Reichshauptstadt.
Der behagliche Komsort , der materielle Lebcnsluxus , der
Sinn für dekorative Zier , mochte er auch häufig in Uebcr-
ladung ausarten , hatte das alte Aussehen Berlins von
Grund aus verändert , und das Theater , sür naive Seelen eine
reine , lautere Muscnanstalt , für nüchterne Köpse mehr ein
Kompromiß zwischen künstlerischen Bestrebungen und der Sucht
nach leichler Vcrgnüglichkeil oder besonderen Raffinements,
machte den gleichen Weg . Allein die äußere Ausstattung ist
ein hervorragendes Zeugnis sür die Luxusentwicklung Berlins.
Welcher Abstand zwischen den älteren Berliner Theatern und
dem heutigen Linden - oder Neuen Theater im dekorativen
Rasfinemcnt ! Diesem Zug nach erhöhter Lebenshaltung , reichcrem
Luxus , der von den zwcifelsllchligcn Berlinern mitunter be¬
stritten wurde , entspricht es , daß Berliner Theater , die man,
wie das Lessingtheater , ansänglich für überflüssig hielt,
sich dennoch recht gut erhalten.

Es ist ein Schlagwort ausgegeben , nach dem die Berliner
Theater wesentlich von litterar -künstlerischem Standpunkt aus
betrachtet werden , das berlinische Theaterpublikum sei zu¬
vörderst also als litterarische Gruppe zu sassen . So schmeichel¬
haft das für Berlin wäre , so unzutreffend ist es in seiner
Allgemeinheit . Wir dürfen schon zufrieden sein , wenn in dem
Kompromißinstitut das Unkraut den Weizen nicht überwuchert.
In einem Sinne allerdings hat das Schlagwort vom litte¬
rarischen Theaterpublikum Berlins recht , insofern , als in
Berlin das Interesse sür das Stück , nicht für die Form der
Darstellung , sür das Schauspielerische überwiegt ! Also das
Interesse für die schaffende , nicht für die reproduzierende
Kunst . Ganz anders ist es in Wien , wo man heute noch jenen

! Schauspielerkultus kennt , der einst auch in dem vormärzlichen
Berlin zu Hause war.

Etwas von diesem litterar -kiinstlerischen Gewissen mag
dazu beigetragen haben , daß , selbst bei dem Mangel an behörd¬
licher Förderung , bei den Zensurschwierigkeitcn für neue Werke
ernsten Ideengehaltes , das Theater in Berlin nirgends völlig
auf den Guckkastenstandpunit herabgedrückt werden konnte , wie
es heute z . B . in London zu einer bloßen Schaustätte für
Raffinements und technische Trics herabgesunken ist . Nur im
Theater niederen Genres , im Central - und Adols - Ernst-
Theater machen sich ähnlich deutliche Spuren geltend , das
Theater zu einer Schaustätte sür rasfinierte Ausstattung , für
knifflig - technische Kunstsertigkeiten und Zirkusspäße umzu¬
gestalten.

Wo das Berliner Theater aber auf feiertäglicher Höhe
steht , da überragt es gegenwärtig , betrachtet man die Verhält¬
nisse anderswo , alle übrigen Weltstädte . Da Berlin der nahezu
ausschließliche Markt für das Theater Deutschlands und Deutsch-
Oesterreichs geworden ist , was wegen einer gewissen geistigen
Unisormierung , die man vordem in Deutschlands mannigfachen
Kulturstätten nicht kannte , seine Nachteile in sich birgt , so hat
man hier andrerseits ein natürliches Interesse , möglichst aus¬
giebigen Vorrat zu sammeln und ihn in möglichst sauberer
Form den Provinzbühnen darzubieten . Dieser Umstand und
die deutsche Art , sich fremdländischer Geistesarbeit willig an¬
zuschmiegen , bereichern heute das Berliner Repertoire und be¬
fruchten das litterar -kllnstlerische Streben in Deutschland in
einer Weise , die man nicht annähernd anderswo übt.

Die Kunst der Jnscenierung , der Stimmungsmalerei auf
der Scene ist in Berlin auf eine durchschnittlich hohe Stufe
gelangt . Man hat zwar mehr Proben an großen Pariser
Theatern als in Berlin , die Kunst der Konversation wird dort
sorgsamer geseilt , aber die Durchschnitlshöhe der Berliner sce¬
nischen Kunst wird nicht erreicht . Die Vorteile des Berliner
Repertoires liegen aus der Hand : Shakespeare ist hier längst
heimalbercchtigt , Moliöre wird neuerdings durch Uebertragung
in flüssige , deutsche Reime sür die deutsche Bühne erobert ; vor
Calderons und Lope de Vegas reifsten Werken macht die
Berliner Bühne nicht Halt , und selbst aus altindischem Stoff-
und Kunstgebiet zog sie, wie mit Vasantasena , große Ersolgc.
Und dazu nehme man die Arbeit aus modern -internationalem
Felde : die Berliner Theater sind kraft ihrer reichgcglicderten
Arbeitsteilung imstande gewesen , sowohl in Ibsens und in
Björnsons Werkstälte einzuführen , als auch die Pariser Gcscll-
schastskritiker , wie Dumas , die technisch gewandten Routiniers
wie Sardou , und die laxen Spötter und Schwänkeerzähler , die
im Residenztheater sogar ihre besondere Filiale haben , in
Deutschland bekannt zu machen und daneben auch die Veristcn
Neuilaliens , wie Vcrga , und den spanischen Neuromantikcr
Echegaray herbeizuholen . Achnliche Bemühungen in Paris
sind zwar auf srcien litterarischen Versuchsbühnen gemacht
worden , das ständige Theater haben sie dort aber nicht erobert.

Wer mehr des Feiertäglichen als des Trivialen vom
Theater erwartet , dessen Ideal wird selbstverständlich auch durch
das Berliner Theater , wie es geworden ist und sich heute dar¬
stellt , nicht erreicht . Der übergroßen und vielfach überlauten
Geschäftigkeit einer Novitätenhctze , wie sie außerhalb Berlins
in gleichem Umfang nicht bekannt ist , folgt nicht selten ein
geringfügiges Ergebnis . Die Kritik , selbst die einsichtigere und
ehrliche , kann beim besten Willen vor solcher Ueberfülle ihren
Berns nicht vollauf erfüllen . Und die Schauspieler ? Sie sind
in Berlin , von wenigen Ausnahmen — starken Individuali¬
täten wie Kainz , Matkowsky , Agnes Sorma — abgesehen,
mehr oder minder von der glücklichen oder zweifelhaften
Situation abhängig . Nicht selten führen sie ein Nomaden¬
dasein . Sie wandern von einem Berliner Theater zum andern,
werden in eine verengende Spezialität hineingedrängt oder
gewinnen keine Ruhe , ihre Individualität zu festigen . Anders
werden sie manchmal vom Premiercnpublikum , anders vom
berlinischen Stamm - oder dem Fremdenpublikum beurteilt.
Wer soll über ihre Kunstentwicklung wachen bei der üblichen
Premierenhetze , die doch die Kräfte des Regisseurs gleichfalls
rasch verbraucht ? Plötzlich taucht irgend ein Schauspielername
aus . Eine dankenswerte , seinem Wesen entsprechende Rolle,
eine entscheidende Scene in einer Novität hat ihn bekannt ge¬
macht . Ein neues großes Talent ist entdeckt . Und es war
doch nur eine Scheingröße , die rasch vergessen wird , ebenso wie
mancher schaffende Dramatiker , Bildhauer oder Maler , der
gerade einem irgciidwie ermüdeten Publikum durch starken
Gegenreiz gefiel , zu rasch vergänglichem Ruhm gelangte.

Alles in allem aber : die Berliner Theater marschieren
voran , wenn man das Verhältnis in Betracht zieht , wieviel
Gewinn für die Kunst hier und in andern Großstädten aus
dem Theater hervorgeht . Ludwig tsoffmann.

Der Makt auf Weisen.
Von Max ksaushofer.

Nachdruck verboten,
sie sich der menschliche Organismus abhärten läßt , wenn

man ihn an Strapazen gewöhnt : ähnlich ergeht es auch
unsern seelischen Empfindungen . Rauhe Berührungen

von außen her , die sich oft wiederholen , stumpfen das eigene
Feingefühl ab . Das ist eine Beobachtung , die man auf Reisen
immerfort machen kann . Menschen , die daheim in ihren ge¬
wohnten Gesellschaftskreisen stets die feinsten Umgangsformen,
die zartesten Rücksichten bewahren , werden durch den modernen
Reiseverkehr zu einem brutalen Egoismus genötigt , weil ihnen
derselbe Egoismus überall entgegentritt und sie in ihren be¬
rechtigten Ansprüchen zu unterdrücken strebt.

Schon in den Wartesälen und an den Schaltern der Bahn¬
höfe begegnet uns brutale Taktlosigkeit mit ihren Ellenbogen-
stößcn . Jeder sieht den andern sür minder berechtigt an und
benimmt sich danach . Wir steigen in einen Wagcnteil ein;
er hat Raum für sechs Personen ; aber die beiden Passagiere,
die in ihm sitzen , haben auf den Sitzplätzen schon mit ihrer
Person und mit ihren Mänteln den Rauni sür vier Leute ein¬
genommen , und oben auf dem Gepäckgitter ist eben noch Raum
sür unser winziges Kofferchen . Was geschieht nun , wenn ein
vierter Passagier mit Handgepäck einsteigt ? Schaffen ihm die
zwei erstgekommenen , wie es sich gebührt , Raum sür sein Ge¬
päck? Man dars darauf wetten , daß dies in der Mehrzahl
aller Fälle nicht geschieht . Die Reiseflegel — anders kann
man sie nicht bezeichnen — denken nicht daran , daß jeder
Reisende aus dem Gepäckgitter nur gerade so viel Platz bean¬
spruchen dars , als ihm unten auf den Polstersitzen gebührt.
Unverfroren aber bringt einer von ihnen so viel Gepäck in den
Wagen , daß er sofort drei Plätze auf dem Gepäckgitter damit
belegt . Das ist das erste Glied einer langen Kette von Rücksichts¬
losigkeiten , denen man bei jeder Reise begegnet . Und diese
Rücksichtslosigkeiten setzen sich fort von Station zu Station;
sie setzen sich fort auf Dampfbooten und im Hotelomnibus , an
der Table d' hote und überall.

Es ist merkwürdig , daß sich gerade jüngere Leute diese
Rücksichtslosigkeiten am häufigsten zu schulden kommen lassen.
Die älteren sind weit rücksichtsvoller . Das hat seinen Grund
darin , daß die älteren noch in der eisenbahnlosen Zeit , in der
Zeit der Postwagen und Omnibusse das Reisen gelernt haben.
Damals waren die Reisenden weit mehr auf gegenseitige Rück¬
sicht und Hilfeleistung angewiesen . Mancherlei gemeinsames
Mißgeschick und Reiseabenteuer brachten sie einander näher.
Die Reisenden bildeten eine stillschweigend eingegangene Kampf-
genossenschast gegenüber habsüchtigen und groben Wirten,
Kutschern und PostHaltern . Das hat sich in der Eisenbahn¬
ära sehr geändert . Gerade weil die Eisenbahnen das Reisen
um so vieles bequemer und sicherer machten , entfesselten sie
den rücksichtslosesten Egoismus des Einzelnen . Die Eisenbahnen
haben aber auch den Massenverkehr ermöglicht , und damit
gleichfalls eine Quelle von Rücksichtslosigkeiten erschlossen , weil
in jeder Masse der Kamps ums Dasein stärker herausgefordert
wird als dort , wo bloß die Interessen weniger in Konflikt
kommen können.

Das Reisen ist heutzutage so billig und die Veranlassungen
dazu so zahlreich , daß auch Menschen ohne alle Erziehung die
feinsten Reiscgelegenheitcn benutzen können . Diese Menschen
ohne Erziehung und ohne Feingefühl verschlechtern die Sitten
des ganzen Reisepublikums , indem sie ihre Ansprüche stets
aufs höchste anspannen , ihren Egoismus rücksichtslos walten
lassen , die gleichberechtigten Ansprüche andrer ignorieren und
gegen Zurechtweisungen die Empfindungslosigkeit der schwer¬
fälligsten Dickhäuter besitzen. Das beständige Zusammentreffen
mit solchen Reisenden muß aber notwendig die Sitten auch
ihrer fcinsühligcrcn Mitreisenden beeinflussen . Wenn man
immerdar dem unverhohlenen brutalen Egoismus begegnet , stets
von ihm verletzt wird , versteckt auch leicht der Edlere seine
edlen Seiten hinter einem moralischen Staubdeckel von ange¬
lernter Reiseroutine.

Man sollte das , so verzeihlich es auch ist , dennoch nicht
thun . Echte Liebenswürdigkeit und Seelenfeinheit kann sich
selber treu bleiben , auch dann , wenn sie ganz und gar nicht
verstanden wird . Die Opfer , welche sie ihrer eignen Erhaltung
dabei bringt , sind Opser an Bequemlichkeit , manchmal auch
finanzielle Opfer . Und wenn solche Opser in neunzig unter
hundert Fällen nicht verstanden werden : mitunter werden sie
doch von andern feinfühligen Menschen verstanden und ge¬
würdigt . Und es ist besser , Opser zu bringen und dafür von
wenigen innerlich anständigen Menschen als ihresgleichen ge¬
achtet zu werden , als daß man mit Vermeidung solcher Opfer
sich unter den großen Haufen der Reiseflegel einreiht und
dasür bequemer fährt.

Am stärksten macht sich die Reiseflegelei stets im Eisen¬
bahnwagen geltend . Das ist leicht erklärlich ; hier tritt , oder
besser gesagt , sitzt man sich im Kampf ums Dasein am nächsten;
hier wirkt jeder Kommende raumbeschränkend und wird des¬
halb von vornherein mit scheelen Augen angesehen ; jedem , der
ausstcigt , fliegt der Gedanke nach : Gott sei Dank , daß wieder
einer draußen ist ! Im Grunde ist nicht das menschliche Herz
Ursache dieser schnöden Empfindungen , sondern die Herzlosig¬
keit der großen Verkehrsmaschine , die uns aufgenommen hat
und die in ihrem Banne edlere Regungen so gern unterdrückt.
Es ist auch kein Zweifel , daß der Bahnhoslärm , das beständige
Dröhnen und Rasseln , der Kohlengeruch , das Gebrüll der
Bremsen lauter Dinge sind , welche die Nerven reizen , das
Feingefühl verletzen , den Humor verbittern . Und die braven
Menschen , welche diese ungeheure Maschinerie bedienen und sich
inmitten eisernen Dranges und rastlosen Pflichtgefühls doch
noch Menschenfreundlichkeit und manchmal selbst guten Humor
erhalten haben : sie verdienen unsre Sympathie ; sie verdienen
auch , an den Passagieren nicht bloß beständig brutalen Egois¬
mus und kleinliche Schwäche studieren zu müssen.

Daran denken leider auch die wenigsten Reisenden . Die
meisten sehen in jedem Schaffner und Bahnbediensteten ein
Individuum , das speziell sür ihre Bequemlichkeit zu sorgen hat.

Man dars neugierig sein , ob die nächsten großen Fort¬
schritte des Verkehrswesens diese Zustände verbessern oder noch
weiter verschlechtern werden . Bisher müssen wir wohl sagen,
daß aus den Schloten der Lokomotiven und der Dampsboote
allerlei Ruß nicht bloß in die Gesichter , sondern auch in die
Seelen der Reisenden geflogen ist.
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Die Wanreuther Aeftspiete.
Von Karl Krebs.

Hierzu sechs Illustrationen.
Nachdruck verboten.

räch unsäglichen Mühen , nach Enttäuschungen
und Bitternissen aller Art . war es Richard
Wagner im Jahre 187 « vergönnt , den Traum

seines Lebens verwirklicht zu sehen : das Festspielhans
in Bayreuth wurde mit dem Musikdrama „ Der

Ring des Nibelungen " feierlich eröffnet . Seit etwa

dreißig Jahren hatte Wagner sich mit dem Plan
getragen , in „ irgend einer schönen Einöde " ein

Theater , eigens für sein Nibelungcndrama erdacht,
aufzurichten , und die Freunde seiner Kunst zu sich
zu rufen und sie durch Darstellungen zu erbauen,
die so weit wie möglich ablägen von der modernen

Bühnenkunst und so weit wie möglich frei wären
von Kompromissen zwischen Ideal und Wirklichkeit.
18K5 durfte er glauben , seinem Ziel näher gerückt
zu sein : der hochherzige König Ludwig von Bayer»
bot ihm in München eine Heimstätte und die Mög¬
lichkeit , frei von Alltagssorgen zu schaffen . Die

Hoffnung trog . Zwischen den König und den Künst¬
ler drängte sich die Besorglichkeit einer kurzsichtigen
Menge , und die Verkörperung der Festspielidee trat
wieder in weite Ferne zurück . Da kam der große
Krieg zwischen Deutschland und Frankreich : von
neuem versuchte der Meister eine Stütze seiner re-

sormatorischen Bestrebungen zu finden , diesmal im

deutschen Volk , dessen nationales Bewußtsein er durch
die Ergebnisse jenes Krieges erstarkt genug wähnte,
um nationale Bestrebungen zu unterstützen . Es war

nicht viel , was er verlangte . Deutschland hat eine

Menge reicher Bürger : wenn sich nur 1300 von

ihnen zusammenthatcn , um je einen Patronatsschein
für 300 Thaler zu unterzeichnen , dann war der Ban
des Hauses und das Zustandekommen der Festspiele
gesichert . Aber nach zwei Jahren waren erst 240

Patronatsscheine abgesetzt : den größten Euthusias
mus für die Schöpfung eines deutschen musikalischen
Natioualthcaters zeigte — der Khcdive von Aegypten,
der 10 000 Mark schickte.

van vyk als Parjifal.

Deutschland selbst hat sich in dieser ganzen Angelegenheit,
gelinde gesagt , unnobel betragen . In Amerika hätte bei einem

ähnlichen Anlaß irgend ein reicher Industrieller , ohne ein Wort

zu verlieren , nach seinem Checkbuch gegriffen und einen guten
Teil der erforderlichen Summe zur Verfügung gestellt : einige
andre wären ihm gefolgt , und die Sache hätte in aller Stille

eine prompte Erledigung gesunden . In Deutschland wurden,
wie H . St . Chamberlain in seinem vortrefflichen Buch „ Richard

Wagner " ausführt , Zirkulare an 4000 deutsche Buch - und

Musikalienhändler geschickt" - nicht ein einziger hat auch nur

geantwortet . Die Wagncrvereinc wandten sich an 81 Hof - und

Stadttheater mit der Bitte , Aufführungen für das Unternehmen

zu veranstalten , und davon haben 78 sich überhaupt nicht ge¬
äußert , drei hingegen ihre Beihilfe abgelehnt . Dabei war es

kein Unbekannter , der etwas für die deutsche Kunst — nicht
etwa für sich - verlangte . Ricnzi , der fliegende Holländer,

Tannhäuser , Lohengrin , die Meistersinger , Tristau und Isolde
waren bereits erschienen und zum Teil auf allen Bühnen ein¬

gebürgert , ja zu „ Kassenstücken " geworden ! Wahrlich , das

Kapitel Wagner -Bayreuth ist eins der unerquicklichsten in der

Kulturgeschichte des „ Volks der Dichter und Denker " !

Hätte Wagner Geld verdienen wollen , es wäre ihm leicht

gewesen . In Berlin bildete sich 1873 eine Gesellschaft „ Wagnc-
riana "

, die ihm eine Million bot , wenn er die Festspiele in

Berlin abhalten wollte ; London und Chicago traten mit ähn¬

lichen Anträgen hervor . Der idealistische Künstler wies all das

zurück ; es kam ihm mehr auf die „ Erweckung verborgener

Kräfte des deutschen Wesens an , als auf das Gelingen seiner

Unternehmungen
" .

Villa „ Wahnfried " in Äayrenth.

Inzwischen war am 22 . Mai 1872 der Grundstein zum
Festspielhaus gelegt , war Wagner selbst nach Bayreuth über¬

gesiedelt und hatte sich dort ein Heim errichtet , die Villa , die er
mit der Inschrift taufte : „ Hier , wo mein Wähnen Frieden fand,
.Wahnfried ' sei dieses Haus von mir genannt " . DerGrund-

j stein war gelegt , und der Bau hatte begonnen , aber die Gelder

hörten auf zu fließen , und das Festspielhaus wäre halbfertig
geblieben , wenn nicht wieder König Ludwig von Bayern that¬
kräftig beigesprungen wäre . Er schoß die Kapitalien vor , welche
die Vollendung des Baues und das Zustandekommen des Fcst-
spiels ermöglichten , sodaß am 13 . August 1876 der erste Cyklus
des „ Rings des Nibelungen " beginnen konnte.

Durch die Aufführungen des ersten Jahres war das vor¬

handene Kapital nicht nur vollständig aufgezehrt , es hatte sich
dazu noch eine ziemlich bedeutende Schuldenlast angehäuft.
Das 1877 gegründete zweite Patronat zur Fortführung der

Festspiele und zur Errichtung einer Stilbildungsschule in

Bayreuth fand auch nicht die genügende Teilnahme , und so

sah sich Wagner gezwungen , zur Lösung der drückenden Ver¬

pflichtungen seinen Nibelungeuring mit sämtlichen Kostümen
und Dekorationen an einen Unternehmer zu verkaufen , der ihn
nach gehöriger Zusammcnstreichuug in allen größeren Städten

Deutschlands und des Auslandes aufführte . Man kann sich
vorstellen , mit welchen Gefühlen der Meister dies Werk , das
wie ein Stück seiner selbst war , von sich ziehen ließ . Wußte
er doch , daß außerhalb Bayreuths nur ein Bruchteil der künst¬
lerischen Schätze , die er hierhinein versenkt , gehoben werden
konnte . Wußte er doch , daß nun an eine Wiederholung der

Festspiele für lange Zeit nicht zu denken war.
Sechs Jahre dauerte es , bis sich wieder eine begeisterte

Gemeinde um ihn sammeln konnte , um einer neuen Offenbarung
seiner Kunst zu lauschen : dem Parsifal.

Parsisal ist der Schlußstein von Richard Wagners Lebens¬
werk . Seit 1854 lag ihm der Stoff in Herz und Sinnen , im

Januar 1882 hatte er das Drama vollendet und noch im

Sommer desselben Jahres die ersten Aufführungen geleitet.
Sechs Monate danach starb er Parsifal , das hohe Lied des

Mitleids , hat unter allen Dichtungen Wagners nicht seines¬

gleichen an Abgeklärtheit und Durchsichtigkeit . Aus dem weit¬

schichtigen , episodcnreicheu Epos Wolframs von

Escheubach ist mit intensivstem , künstlerischem und

menschlichem Verstehen der ethische Kern herausge¬
schält und bloßgelegt : die Entwickelung des Helden
aus dem „ tumbcn " Thoren zu dem willensstarken
Mann , der reinen Herzens und reinen Körpers
aus den Bestrickungen der Sinnlichkeit und aus
andern Nöten hervorgeht , um das erkannte Ziel zu
erreichen : den kranken Amfortas zu erlösen und
das Gralskönigtum zu erneuern.

Der Gral ist der Sage nach jenes wunderbare,
aus einem kostbaren Stein geschliffene Gefäß , aus
dem Christus mit seineu Jüngern das letzte Abend¬

mahl aß , und in dem Joseph von Arimathia
später das Blut des Gekreuzigten ausfing . Dieser
Gral wurde von einer Schar erlesener Ritter ge¬
hütet , den „ Templeisen "

, die in einer Burg auf dem

unzugänglichen Berg Monsalvatsch hausten . All¬

jährlich am Charfreitag schwebte eine weiße Taube
vom Himmel herab , um aufs neue die Wunder

kraft dieses köstlichen Kleinods zu stärken , das sei¬
nen keuschen Rittern Unbesiegbarkeit verlieh Gral¬

könig war der Würdigste unter ihnen Und einer

dieser Würdigsten , Amfortas , hatte sich in den Schlin¬
gen gefangen , die der Widersacher der Gralsritter,
der heidnische Zauberer Kliugsor , ihm gestellt hatte:
er ist den Verlockungen Kundrys , der schönsten von

Klingsors Zaubermädchen erlegen , der Zauberer hat
ihm , dem Gefallenen , den heiligen Speer , der einst
Christi Seite geöffnet , entwandt und ihn selbst da
mit verwundet . An schmerzhaftem Bresten siecht
Amfortas hin aber schmerzhafter als seine Wunde

ist die Qual des Bewußtseins von seinem Fehl.
Erlösung kann ihm werden so verhieß ihm ein

Traumgesicht — durch den „ reinen Thoren "
, der

„durch Mitleid wissend " geworden ist . Dieser reine

Thor ist Parsisal . Als wilder Jüngling ist
er der Mutter entlaufen , hat Abenteuer bestanden
und trifft in das Gebiet des Grals . Gurncmauz,
der treue , ritterliche Diener des Amfortas , glaubt
in ihm den Heilbringer zu erkennen Er läßt
ihn als Zuschauer teilnehmen an der Abendmahls
fcier der Gralsgenossenschast , er läßt ihn sehen„
wie Amsortas leidet . Wohl krampst sich das Herz,
des unwissenden Knaben zusammen bei den

Schmerzen , die er schaut , aber seine Sinne sind umfangen : er

fragt nicht nach der Ursache dieser Leiden und wird von

Gurncmauz unsanft aus dem Gralstcmpel sortgewicseu . Erst
als er selbst Aehnliches erfährt wie Amfortas , als er in

Klingsors Zaubcrgarten gerät und in Kundrys Umarmung,
da wird er hellsehend . Kundrys Kuß weckt in ihm das

„sündige Verlangen der Liebe "
, dem Amfortas erlag ; aber er

erweckt auch die Erinnerung au das Vergangene und Ver

gessene : „ Amfortas , die Wunde ! " schreit er aus . Er weiß nun,,
was Amfortas zu leiden hatte , er weiß es , aus Mit Leiden.
Eine Offenbarung kommt über ihn , das Mitleid ist in ihm
aufgeweckt , das ihn zwingt , die Gralsburg wieder auszusuchen
und zu erfüllen , was damals unerfüllt blieb . Er entwindet

sich Kundrys Liebkosungen ; der heilige Speer , den Klingsor
aus ihn schleudert , bleibt über ihm schweben , er ergreift ihn,
und der Zauberer mit seinein Schloß und seinem Gesinde
versinkt in die Erde Jahre sind vergangen , als Parsisal sich-
wieder dem Gralsgebiet nähert Gurnemanz erkennt die heilige
Lanze und ahnt , daß das Heil seinem kranken Herrn naht
Kundry , das zwiespältige Wesen , das Klingsors zauberischer
Gewalt Unterthan war und nach dem Heil des Christen¬
tums verlangte , das die Gralsritter verführen mußte und in
den Tagen der Freiheit von Klingsors Joch dem Gral in
Reue und Demut diente , hat sich auch hinzugefundeu Auch
sie erwartet die Erlösung aus ihrer Schuld von Parsisal ; sie

beugt sich vor ihm als Magd , wäscht ihm die Füße und
trocknet sie mit ihrem Haar , wie einst Maria Magdalcna
Christus that . Und Parsisal tauft die reuige Sünderin zum
Christentum . Es ist ein Charfreitag . Parsifal , Gurnemanz
und Kundry wandern nach der Burg , wo Amfortas , der sich
seit lange dessen geweigert hat , den Gral wieder enthüllen und
das Abendmahl vollziehen will , denn die Kraft der Ritter , die
den Anblick des Grals entbehren , droht zu versiegen . Aber
wie er die heilige Handlung zu begehen sich anschickt, packt ihn
auss neue furchtbarer Seelcnschmerz ; er reißt seine Wunde aus
und fleht die Ritter an , ihn , den großen Sünder , zu töten.
Da tritt Parsifal herein , heilt die Wunde durch Berührung mit
dem Speer und kniet dann vor dem enthüllten Gral nieder . Die

Halle verdunkelt sich , die weiße Taube schwebt herab , der Gral.

Oas Wagncrlheater in Sayreuth «Westseite) .
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Schöpfungen daneben aufgeführt .' 1886  Tristan und Isolde,  1888  und  1889
dasselbe Werk und die Meistersinger,  1891  Tristan und Isolde und Tann¬
häuser,  1892  dasselbe nebst den Meistersingern,  1894  Tannhäuser und
Lohengrin , und in diesem Jahre wird nach zwanzigjähriger Pause der
Nibelungenring neu einstudiert . Da wird man sehen können , wie weit
sich in den bestehenden Theatern die Wirkung jenes ersten Festspiels ab¬
geschwächt hat . Denn darüber wollen wir uns nicht täuschen : das Vor¬
bild der Bayrcuther Aufführungen spiegelt sich in den Aufführungen unsrer
Hof - und Stadttheater nur sehr verzerrt wieder . Aber von diesen Dingen ist
hier nicht zu reden , das würde eine lange und trübselige Geschichte werden.

Nun noch einige Worte zu den Bildern , die wir unsern Lesern hier¬
neben vorführen . Villa Wahnfried , das Festspielhaus von der Westseite,
Van Dyk , der zum erstenmal den Parsifal sang , bedürfen keiner Erklärung.

parsifal , I . Akt : Kchwantötung.
„Sag . Knab ! Erkennst du deine große Schuld? Wie konntest du sie

begehn ?"

erglüht , und Parsifal schwingt ihn über die entseelt hinsinkende
Kundry , über Amfortas und die Ritter , die ihm als dem neuen
König huldigen.

Die Musik , die Wagner mit dieser Handlung verschmolzen
hat , ist noch weniger der Schilderung durch Worte zugänglich
als andre Musik . Sie darf auch nicht gehört werden , wie ^

'
andre Musik , sie will erlebt sein . Wer nur die Ohren im ^

Festspielhaus ausmacht und den Menschen derweil schlafen läßt,
für den ist Wagners Kunst im allgemeinen und der Parsifal
ganz im besondern nicht geschaffen . Aber wer imstande ist , sein
ganzes Inneres weit aufzuthun , fodaß auch ein unerhört neues
und innerliches Kunstwerk eintreten kann , der wird Wunders
voll aus Bayreuth fortziehen . Denn glücklicherweise ist der Par¬
sifal nur in Bayreuth zu sehen . Wagner hat dies Mysterium dadurch vor Entstellung ge¬
schützt, daß er durch unumstößliche Verfügungen feine Ausführung in andern Städten und auf
andern Bühnen verhinderte . Bayreuth wird also die Tradition des großen Meisters pietät¬
voll zu pflegen haben.

Nach Wagners Tode galt es , die Festspiele im Sinne ihres Schöpfers weiterzuführen.
Und einer Anzahl selbstloser Männer ist es denn auch in Verbindung mit der treuen Helferin
und genialen Kunstgenossin Wagners , Frau Cosima , gelungen , das Werk fortzusetzen . In
den nächsten beiden Jahren nach dem Parsifalsommer kam dies Drama allein zur Dar¬
stellung , aber nach und nach wurden , wie es Wagner gewünscht hatte , auch seine älteren

II . Akt : parsifal auf den Trümmern der Zauberburg.
„Du weißt, wo einzig du mich wiedersiehst ."

Die Scenenbilder zu Parsifal sind nach der von K . Ritter illustrierten Serie (Bayreuth , Kunst¬
verlag von H . Heuschmann jun .) ausgeführt . Auf dem ersten sehen wir Parsifal , der in das
Gralsgebiet gedrungen ist und in ungestümem , jugendlichem Thatendrang einen Schwan er¬
schossen hat , der , wie alle Tiere , hier unverletzlich war . Gurnemanz führt dem thörigen Knaben
sein Unrecht zu Gemüt und schließt mit den Worten : „ Sag '

, Knab ' ! Erkennst du deine große
Schuld ? Wie konntest du sie begehn ? " Das andre zeigt Parsifal auf den Trümmern der
versunkenen Zauberburg , und das letzte stellt die Schlußscene des Werkes dar : den Gralstempel
und die Erlösung des Amfortas und der Kundry durch Parsifal.

III . Akt : Erlösung des Amfortas und der Kundry im Gralstempel.
„Höchsten Heiles Wunder : Erlösung dem Erlöser !"
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vom Turme künden es die Glocken,

Und fernhin trägt
's der Frühlingswind,

Vom Bergesgipfel mit Frohlocken

Ruft es das schlanke Hirtenkind:
Bftern!

Nun wird die Lenzespracht erstehen,
Die tausend reine Freuden bringt,
Ls werden Wunder nun geschehen,
Da jubelnd hell der Ruf erklingt:

Gstcrn!

V Herzen , die ihr euch verschließet
In Selbstsucht und in Ulenschenhaß,
Taut auf ! Wacht auf ! <Ls keimt und sprießet

Allüberall ohn ' Unterlaß —

Franz Flach.

Gine crus öer guten alten Ieit.
Skizze von Alexander Römer.

 Nachdruck verboten.

A » ie lebte noch in der guten alten Zeit und war eine Jungfer

geblieben . Wie bitter litt sie darunter . Denn dazumal

waren die alten Jungfern eine Sorte , über die man

spöttelte , der man eigentlich keine Lebensbcrechtigung zu¬

erkannte , mit der man umherschob und die überall im

Wege war.
Heute giebt es diese Sorte nicht mehr . Jungfern wohl —

eine Million , so sagt man , als stehendes Heer — aber keine

alten . Die Jahre rauschen freilich noch wie ehemals dahin,

und auch an ihnen vorüber , und mehren die Zahl , die seit

ihrer Geburt verfloß , aber sie lassen sie sich nicht ankommen.

Sie treten fest und sicher auf mit ihren kleinen oder großen

Füßen , je nachdem Natur sie ihnen gab , sie lassen nicht mehr

mit sich herumstoßen , sondern heben den Kopf hoch und bahnen

sich kühn mit dem Ellbogen ihren Weg . Sie schassen sich Play.

Sie , von der ich erzählen will , Lisette Hahncbutt hieß sie,

wäre vielleicht auch danach angethan gewesen , sich ihren Weg

mit dem Ellbogen zu bahnen , aber ihre Zeit war nicht danach.

Sechzehn Jahre alt war sie zu fremden Leuten ge¬

kommen — wie man damals zu sagen pflegte — als Er¬

zieherin ; in ein bescheidenes Försterhaus , wo sie der kleinen,

darin tobenden Schar die Nasen putzen und das ABC bei¬

bringen mußte.
Aber es lebte sich dort ganz nett . Die junge Försterfrau

war selbst noch lebenslustig , es gab manchen fidelen Sonntag

Abend , wo der Dorsschullchrer auf einer Fiedel zum Tanz auf¬

spielte und die junge Welt sich lustig drehte.
Die Erzieherin , Demoiselle Hahnebutt aus der Stadt , die

sich beinahe zu sein dünkte für das Vergnügen , wurde von den

schmucken Jägergchilsen und den jungen Oekonomcn , die als

Tänzer zu Gebote standen , sehr respektvoll behandelt und spielte

die erste Rolle . Sie hatte ihre sechzehn Jahre , ihre Wangen

wie Milch und Blut , blanke , lachende Augen , feine Hände,

drehte sich in den Hüften , sprach mit dem schnarrenden Rrr

und hatte beim Walzer so einen aparten Schleifer . Der schmuckste

unter den Forstwärlern , der sich auf den Feinen herausspielle,

schmachtete sie ernstlich an , sodaß seine Wangen hohl darüber

wurden.
Aber sie hatte Ehrgeiz und strebte höher . Was sie in der

Schule gelernt , befestigte sich ein wenig in ihrem Geist , sie übte

weiter und unternahm es , ein paar Stusen hinaus zu klimmen.

Sie kündigte im Forsthause , verließ den treuen Forstwarl , der

sich alles von ihr gefallen ließ , und verachtete das Los , das er

ihr vielleicht nach zehn Jahren bieten konnte , um ihre Er¬

fahrungen in andern Häusern zu machen.
Sie ward zunächst aus einem Pachthofe engagiert , fand

dann gar Stellung bei einem Gutsbesitzer , wo sie die kleinen

Mädchen in den Anfangsgründcn des Französischen unterwies

und bis zu deren zehntem Lebensjahr sich mühte , ihnen brav

und gewissenhaft die Grundelemente auch der andern Wissen¬

schaften , der Rechen - und der Schreibekunst , der Länder - und

der Völkerkunde beizubringen.
Darüber geriet sie selbst in die Dreißig hinein , ohne daß

irgend ein bemerkenswertes Ereignis in ihrem Leben die Jahre

bezeichnet hätte.
Jetzt aber reiste in ihrem Kopf ein vermessener Gedanke.

Gestützt auf ihre lange Lchrlhätigkcit und aus die ihrem braven

Verhalten gezollten Zeugnisse bewarb sie sich um eine Stelle

in einem adeligen Hause , wo für schon herangewachsene Töchter

eine lehrende Gefährtin gesucht wurde , um den Bildungsgang

der jungen Damen zu vollenden.
Es war einer der wenigen glücklichen Tage in ihrem

Leben , als sie sie erhielt . Sie fühlte sich in ihrem ganzen

Wesen gehoben , drehte sich noch ein wenig mehr in den Hüften

und nähte mit hochrotem Kopf an ihrer Ausrüstung für die

neuen Verhältnisse . Ihre Mittel reichten nicht weit , hohen

Gehalt hatte sie nie bezogen , und ihre alte Mutter zu Hause,

eine Wittib mit fünfzig Thalern Witwenpension , konnte sie nicht

stützen.
Ein himmelblaues Merinokleid mit Taillenkragen und

Schuhen von gleicher Farbe und Stoff , alles eigenes Fabrikat,

bildete den Glanzpunkt der Garderobe . Ein sehr schwungvoll

geschriebener Brief — Lisette hatte damals noch zuweilen Ge¬

lüste , den Pegasus zu besteigen , und ihre Phantasie nahm den

gewagtesten Flug — hatte ihre Wahl unter den zahlreichen

Bewerberinnen veranlaßt.
Leider wirkten schon beim ersten Auftreten ihre Erscheinung,

später dann auch ihre Leistungen nicht den Erwartungen ent¬

sprechend . Ihre kleine , reichlich rundlich gewordene Figur , die

allen klassischen Regeln spottende , in der Mitte nach innen ge¬

bogene und dann plötzlich in die Höhe schweifende Nase , ihre

Bewegungen und Manieren bildeten sofort die Zielscheibe bos¬

hafter Spöttereien für die jungen Fräulein . Diese fanden

alles an ihr komisch , das blaue Mcrinokleid mit den dazu ge¬

hörigen Schuhen , die kunstvolle , jeden Morgen mit unsäglicher

Mühe und Geschicklichkeit aus neun Strähnen geflochtene Haar¬

flechte, den mit Quittenkernen festgeklebten , zackigen Scheitel,

den drehenden Gang und die Sprache mit dem schnarrenden

Rrr . Alle ihre tiefen , sorgfältig vor dem Spiegel eingeübten

Knixe halsen ihr nichts , ihre Stellung war vom ersten Tage

an unhaltbar.
Ein Sonnenstrahl fiel indes in diese bängliche Atmosphäre.

Es war ein Hauslehrer vorhanden , ein Kandidat der Theologie,

ein gewandter , junger Mann , der Röcke vom feinsten , glänzendsten

Tuch trug und sehr steife , schneeweiße Halsbinden . Lisettcns

graue Augen senkten sich in grenzenloser Verwirrung , als er

sie zum erstenmal anredete . Er besaß ein mitleidiges Gemüt,

und ihn jammerte ihre Verlegenheit.
Daß ihr mit guten Ratschlägen und kleinen Winken nicht

zu helfen sei , merkte er bald , auch daß ihres Bleibens nicht

lange in diesem Hause sein werde.

In Gegenwart der Herrschasten hütete er sich wohl , sie

zu beachten , aber des Abends im Mondschein , wenn sie in den

Park lies, um frische Lust zu schöpfen und ihre Brust von den

gepreßten Seufzern zu entlasten , und ihn der gleiche Zweck

dahin führte , da wandelten sie da miteinander auf und ab,

und seine Stimme klang so bestrickend an ihrem Ohr.
Er verstand es geschickt, ihr leichtbeweglichcs Herz aus¬

zuschließen , er wußte am zweiten Tage genau , wie ihr Leben

bisher verlaufen war und wie es serner verlausen mußte . Es

wäre unrecht , ihm nachzusagen , daß er ihr Hoffnungen gemacht

hätte , aber diese sich wiederholenden Abendpromenaden bargen

schon viel Hoffnungsstoff in sich , und ihr Gemüt war Phantasie-

reich und war in der Einförmigkeit ihres Lebens nie von seinen

Träumereien abgezogen worden.
Lisette Hahncbutt hatte ausgiebig Zeit und Gelegenheit,

ihn wissen zu lassen , wie hoch sie den geistlichen Beruf stelle

und wie ein Pfarrhaus auf dem Lande ihr Ideal sei . Er trug

doch mit schuld daran , wenn später bittere Tage und Nächte

kamen , denn warum hörte er das mit einem so beifälligen und

zufriedenen Lächeln an , und warum war seine Stimme so

weich , wenn er antwortete : „ Demoiselle Hahnebutt , für Sie

wird auch noch eine andre Zeit kommen . "

Ja , sie kam bald , nur zu rasch . Noch vor Ablauf des

ersten halben Jahres deutete der Herr des Hauses ihr in höf¬

licher Form an , daß sie ihren Platz nicht so ausfülle , wie man

es fordern müsse , und er fügte unter großmütiger Aus¬

händigung des vollen Jahresgchaltcs die Bemerkung hinzu,

daß man ihrer Dienste schon jetzt entraten könne.

Das war ein Schlag , und trotz der kleinen , feinen Vor¬

bereitungen für Lisette doch ein unerwarteter . Ihr Kopf

schwindelte , es lebte in ihm nur noch der eine Gedanke —

an den Kandidaten . Unter Schluchzen klagte sie ihm ihr

schweres Leid.
Und er — zuckte die Achseln , wiegte den Kopf und meinte

dann , daß es ja keine Schwierigkeit für sie haben werde , einen

andern Platz zu finden . Ja , er äußerte sogar , daß er schon

lange der Ansicht gewesen sei , die Demoiselle werde sich hier

nicht dauernd glücklich fühlen.
Glücklich fühlen ! Du lieber Gott ! Und neben ihm

hatte sie sich für Stunden so überschwenglich glücklich gefühlt.

Heute wehte es wie ein Eishauch von ihm zu ihr herüber , sie

zitterte wie Espenlaub , und ihre Knie schlotterten . Ueber ihrem

Leben lag plötzlich schwarze Nacht.
Das war ihre einzige Liebestragödie , die sie allein spielte,

ohne Mitaktcur — was am traurigsten sein soll.
Und neben diesem schweren Herzenskummer schwoll die

Frage empor : was nun ? Sie war vierunddrcißig Jahr alt,

ihr graute vor dem abermaligen Ansang in sremdem Hause,

seit zwanzig Jahren duckte und schmiegte sie sich nun in immer

neue Verhältnisse . Jetzt war sie müde . Aber bei der Mutter

war kaum Platz für sie , und sür den Moment war keine Stelle

vorhanden ; da fand sich ein Ausweg . Ihre jüngere Schwester

Rickchen hatte sich verheiratet mit einem Kausmann in wohl¬

habenden Verhältnissen . Dort sollte gerade das fünfte Kind

geboren werden , während das jüngste kaum laufen konnte . So

einigte man sich dahin , daß Lisette zur Schwester Ricke kommen

könne , wo sich Arbeit genug für sie fand.
Sie erklärte sich gern bereit dazu , sie war da doch in der

Familie , zu der sie gehörte . Wie beneidete sie die Schwester,

welche das große Los gezogen hatte und so früh aller Sorgen

ledig war — nach ihrer Meinung.
Die Wöchnerin war schwach und mußte sehr gepflegt

werden . Lisette fand bald , daß Rieke ein sehr anspruchsvolles

Geschöpf geworden war und die Herrin herauslehrte , obgleich

sie die Jüngere war . Ihr Mann verzog sie , sie bekam alles,

was sie sich wünschte , hatte schöne Kleider und ging , sobald

sie so weit wieder wohl war , zu Festen und Vergnügungen

aller Art . Die Kinder waren ja jetzt bei Lisetten gut aus¬

gehoben.
Lisette hatte , solange die Schwester krank war , das Küchen-

regimcnt übernommen , man ließ es ihr , sie führte es ja ganz

gut . Nun wurde alles von ihr gefordert , und wenn etwas

nicht recht war , hatte sie natürlich die Verantwortung und die

Schuld.
An Freuden und Erholungen außer dem Hause war für

sie nicht zu denken , den Familien , mit denen man verkehrte,

noch eine Dritte aufzudrängen , ging nicht gut an ; überdies

war Lisettcns Garderobe nicht ausreichend , um in Gesellschaften

auftreten zu können.
„Daß mein Mann dir auch noch Kleider schenken soll,

kannst du nicht verlangen, " Pflegte Rieke zu sagen , „ es ist

ohnehin rührend gut von ihm , daß er dich hier aufgenommen

hat , als du nirgends ein Unterkommen hattest . "

In Lisettcns Seele regle sich in dieser Zeit viel Galle

und wenig Dankbarkeit , man muß es leider gestehen . Seit sie

ihre Unzulänglichkeit im Wissen auf ihrer letzten Stelle gefühlt

hatte , kam ihr oft der Gedanke : hättest du doch mehr gelernt,

da machtest du dich wohl frei!
Sie war nicht saul gewesen und immer in der Schule gut

fortgekommen , aber das Höhere fehlte , man hatte es sie nie

gelehrt . Daß ein Mädchen viel zu lernen brauche , fand man

dazumal überflüssig . Sie sollte doch heiraten , und wenn sie

nur kochen und nähen konnte , so genügte das . Heiratete sie

nicht — nun so mußte sie sich in der Familie nützlich machen.

In dem Fall war sie jetzt , und sie dachte viel darüber nach.

Eigentlich ward im Hause der Schwester alles zum Stachel

für sie ; wonach ihr Herz sich sehnte , das war da vor ihren

Augen , nur nicht ihr Eigentum . Sie war das Aschenbrödel,

alle häuslichen Aergernisse und Unbequemlichkeiten kamen auf

ihr Teil , die Freuden fielen der Schwester zu . Die Kinder

waren sehr unartig und unerzogen , der Tante gehorchten sie

nicht , sie war ihnen keine Autorität , konnte auch nie eine für

sie werden , weil die zärtliche Mutter allemal das Gegenspiel

hielt . Ihre Arbeit ward nicht gerechnet , denn man hatte sie

aus Gnaden aufgenommen und sonnte sich dauernd in dieser

guten That.
Da ballte sie oft die Hände , faßte Entschlüsse , die nie zur

Ausführung kamen und immer an kleinen Unmöglichkeiten

scheiterten , und es muß auch der Wahrheit gemäß gemeldet

werden , diese innere Stimmung äußerte sich oft in übler Laune

und ausgeteilten Püffen an die „ gottlosen Rangen " . Diese

rächten sich , so gut sie konnten.
„Tante Lisette reißt mich so in den Haaren, " klagte das

siebenjährige Helenchen alltäglich der Mutter , und es mochte

auch wohl nicht immer ganz sänftiglich zugehen , wenn an den

dunkeln , frostigen Wintcrmorgen drei angezogen , mit Kaffee

und Butterschnitten verschen , zu rechter Zeit zur Schule ex¬

pediert werden mußten und Helenens widerspenstiges Kraus¬

haar sich durchaus nicht zu der erforderlichen Glätte nieder¬

zwängen lassen wollte . Der Hausherr und die Kommis sollten

gleichfalls versorgt werden , und des ersteren grollende , ncrgclnde

Stimme rief nach Lisetten durchs ganze Haus . Dazu er¬

forderte ihre eigene Flechte , die neunsträhnige , von der sie nun

einmal nicht ließ , auch ihre Zeit , und ihre Hände waren aus¬

geblasen vom Frost.
Helcnchens Klagen verhallten , der Mutter war es bequem,

die Dinge beim Alten zu lassen , aber sie hatten die Folge,

daß häufig stachelige Reden zwischen den Schwestern fielen und

Tante Lisette der Gegenstand von tausend kleinen Neckereien

und Quälereien ward und die Bestgehaßte im Hause.
So vergingen Jahre — für Lisette Hahncbutt unter Aus¬

begehren und Niederducken , zuweilen flammten auch Hofsnungen

dazwischen . Unter den ein - und ausgehenden Herren war

mancher Heiratskandidat , und ein solcher blieb Lisetten , deren

Herz srcilich gebrochen , aber doch immer noch voll Sehnsucht

war , sehr interessant . Man durste es ihr nicht verargen , wenn

sie in ihrer Lage doch in den Hafen der Ehe zu steuern

wünschte.
Sogar an den starräugigen , etwa fünfzigjährigen Rentier

Ringbeil , der sich stets , Winter und Sommer , in gelben Nanking

kleidete , knüpfte sie lange Zeit Hoffnungen . Er war Vegetarier

und trocken wie ein gedörrter Hering . Das gastliche Haus des

wohlhabenden Kaufmanns bot ihm manche Annehmlichkeit , be¬

sonders seit Tante Lisette ihn dort so gut versorgte . Sein

Herz hing eigentlich nur an seinem großen Hunde , einer unechten

Dogge , die immer die Zähne fletschte und vor der Lisette sich

im Grunde schrecklich fürchtete . Aber es war rührend an¬

zusehen , wie sie ihre Furcht vor dem alten , bissigen Tiere über¬

wand , den Hund kajolierte und mit reichlichen Fleisch - und

Knochcnabsällcn fütterte . Für seinen Herrn fand sich immer

ein lecker bereitetes Eiergericht oder fein zurichtete Gemüse,

so wie er sie liebte.
Ja , Lisette gewöhnte sich selbst auch an vegetarische Nahrung,

obgleich ihre frühere Rundung unter den galligen Einflüssen

der letzten Jahre schon bedenklich geschwunden war.

Der Rentier Ringbeil hatte es sehr gut im Hause seines

Freundes , des Kaufmanns Schramm . Und dennoch war er ein

Undankbarer . Er erklärte eines Tages , daß er sich verlobt

habe mit einer reichen , vierschrötigen Braucrstochter , die keine

Vegetarierin war . Das war perfide — jedenfalls — aber die

Welt war damals schon ebenso schlecht wie jetzt.
Als der Rentier Ringbeil abfiel , knickte Lisette Hahnebutt

zusammen . Ihre Gesichtsfarbe wurde gelb seitdem , ihre Stimme

scharf , und die Bitterkeit ihrer Seele offenbarte sich überall.

Im Hause des Schwagers nannte man sie ein Kreuz , und

das tüchtige Regiment , das sie in der Küche führte , wo alles

am Schnürchen ging , Herrschsucht . Man beratschlagte öfter,

wie sie los zu werden sei , bei ihrer Mittellosigkeit war das

schwierig nach so langen Jahren.
Die Ansichten über ihre Stellung war von beiden Seiten

grundverschieden . Lisette sagte sich grollend , daß sie während

dieser langen Jahre umsonst gearbeitet habe , die Schwester und

der Schwager rühmten sich , sie aus Gnaden durchzufüttern.

Sie konnte ja kaum ihre Garderobe und Wäsche von dem

kleinen Erbteil bcstreiten , das nach der Mutter Tode hatte

verteilt werden können , man mußte auch da mit Geschenken

nachhelfen.
So dachte denn Lisette nach dem Zusammensturz ihrer

letzten Hoffnungen noch einmal darüber nach , ob dieser erfolg¬

losen Sklaverei in der Familie zu entrinnen sei.
Aber die Welt um sie her war inzwischen fortgeschritten,

nur sie unter ihren Fesseln nicht mit ihr . Von Erzieherinnen

wurden jetzt ganz andre Dinge verlangt , als sie leisten konnte,

und als Hausdame bei einem alten Herrn — in ihren stillen

Gedanken träumte sie mitunter von solch einem idealen Posten —

da sand sich nichts , wenn sie auch täglich die Zeitungen studierte

und im geheimen ihre Bewerbungen schrieb . Da waren Jüngere,

Gewandtere , Erfahrenere zu Dutzenden vorhanden . Es war

ein großes , allgemeines Rennen in der Welt geworden , und

sie hatte keinen Atem mehr dafür . Sie fühlte sich jetzt oft

müde . Ihre Jugend , ihre Kraft war aufgezehrt , und sie hatte

nichts vor sich gebracht . Gesorgt hatte nie jemand um sie , von

ihrer Gesundheit war nie die Rede gewesen , durch Winterkälte

und Sommerhitze hatte sie ihre Haut zu Markte tragen müssen,

und Ausspannung , Erholungspause hatte es sür sie nie ge¬

geben .
^

Dabei wuchs ihre Verwunderung über die neue Zeit von

Tag zu Tag . Im Hause des Schwagers , den sie immer sür

einen Krösus gehalten hatte , sprach man von nichts als von

Geldmangel . Alles war teuer , und die heranwachsende Jugend

beanspruchte immer mehr an Luxus und Genüssen . Die Söhne

studierten und kosteten ein Heidengeld , die Töchter lebten als

Prinzessinnen , schliefen bis gegen Mittag und waren doch nie

zufrieden . Und es kam auch für sie kein Prinz , der sie in ein

Märchenschloß holte . Der Vater wetterte mitunter dazwischen,

erklärte , die Kleider - und Schneiderrechnungen nicht mehr be¬

zahlen zu wollen , und sprach davon , daß sie Stellen annehmen

und sich ihr Brot allein verdienen sollten.
Dann wurden die Nasen gerümpft , und während man

dem zornigen Hausherrn gegenüber die Zunge noch im Zaume

hielt , ließ man ihr desto freieren Lauf im engen Zirkel . Ja¬

wohl , die Töchter sollten aus dem Hause gehen , während die

Tante ihren Platz und ihre Heimat darin hatte . Frau Rieke

Schramm klagte sich jetzt ost ihrer srüheren Gutmütigkeit an

und empsand sie als einen großen Fehler.

Dagegen erlebte man in andern Familien die absonderlichsten
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Dinge . Da wurden aller Orten Frauenvcrsammlungen gehalten,
Frauen redeten öffentlich von Tribünen herab und sprachen von
Selbständigkeit und von ihren Rechten. Sie forderten Dinge,
bei denen Tante Lifette der Kopf schwindelte.

Und die Töchter der Witwe drüben z . B . , die auch bei
kargen Bissen groß geworden waren , wie keck und sicher traten
die auf . Die Aelteste hielt wahrhaftig Vorlesungen über Litteratur
und Geschichte in einem großen , eigens dazu gemieteten Saal,
und er war immer gedrängt voll junger Damen , auch einiger
Herren . Ein solcher Abend brachte ihr ein paar hundert Mark
ein. Die Jüngste wollte sogar studieren und Doktor werden — ein
weiblicher Arzt — nach Lisette Hahncbutts Anschauungen eine
ganz unfaßbare Idee . Aber man wunderte sich garnicht in
dem Maße darüber , wie Lisette es gedacht , und bald schwirrte
es um sie her von solchen Ideen , ihr wurde ganz kalt und
starr dabei zu Mute.

Die Agnes Biebrich aus dem Hause nebenan — Lisette
kannte sie von Kindesbeinen an — die kam des Sonntags zu¬
weilen zu ihr hinauf in ihr Stübchen . Sie bezog als Kassiererin
in einem Wäschegeschäft jetzt ein Gehalt von zweitausend Mark
jährlich. Da stand einem doch der Verstand still!

In Lisettens altem Kops fing es noch einmal an zu wirbeln.
Wenn sie den Unterricht gehabt hätte , wie er diesen Mädchen
zu teil geworden ! Rechnen war immer ihre Stärke gewesen —
da hätte auch sie . . . o mein Gott ! Was für ein ander Leben
wäre das geworden!

Agnes war seelenvergnügt und hatte den Kopf voll aus¬
führbarer Pläne . Ihre Schwester lernte jetzt das Zuschneiden,
dann wollten sie später ein eigenes Geschäft gründen , wenn sie
sich erst das nötige Kapital verdient hatten . Warum sollten
sie das nicht ebenso gut leiten können wie ein Mann , und
dann — wenn es nur irgend ging , und gehen sollte es schon,
so waren sie fein heraus , brauchten sich nicht zu ducken und
für Fremde zu quälen . Sie waren frei und selbständig und
konnten sich ein Vergnügen und ein gutes Leben gönnen.

„Heiraten ? Ei ! " Agnes Biebrich lachte frisch und lustig,
„heiraten ? Da müßte doch erst der Rechte kommen, sonst
danken wir schön , Haben 's besser allein ! "

Lisette Hahnebutt saß mit offenem Munde und wild-
klopsendem Herzen dem frischen , arbeitssrohcn Mädchen gegen¬
über , die Dämmerstunde trat ein, und das sinkende Licht ver¬
hüllte den trostlosen Ausdruck in ihrem welken Gesicht.

Vor ihrem innern Auge flog ihr eigenes Leben vorüber
mit all seiner Erbärmlichkeit. Warum war sie damals jung
gewesen und nicht jetzt ? Was diese konnte , hätte sie es nicht
auch gekonnt? Aber nun war es zu spät . Ihre Lampe war'
am Erlöschen.

Und seit diesem Tage und diesem Erkennen verfiel sie zu¬
sehends . Nun mußten sie sich unten zuweilen um ihre Ge¬
sundheit kümmern, die ewig rührige Tante Lisette fehlte. Das
verwöhnte Hclenchen , das sich bis um zehn Uhr in den Federn
zu dehnen pflegte, mußte früh um sieben Uhr heraus , um für
den Papa den Kaffee zu bereiten. Das war sehr lästig , und
man fing im Familienrat an , ernstlich die Frage auszuwerfen,
was mit derTante geschehen solle , wenn sie nun ganz gebrechlich
würde . Das schuf schwere Sorgen , und man machte diesen und
jenen Vorschlag — denn jahrelang eine kümmerliche Alte zu
pflegen , war doch nicht von ihnen zu verlangen.

Der liebe Gott machte diesmal ein Ende . Als Frau
Rieke Schramm eines Morgens die drei Treppen zu ihrer
Schwester hinaufstieg — pustend , denn sie war korpulent ge¬
worden mit den Jahren , und recht unwirsch , daß Lisette
wieder nicht zur rechten Zeit unten am Platze war — da fand
sie sie friedlich schlummernd in ihrem weißen Bett . Aber es
war ein ewiger Schlummer , ohne Herzschlag und Atemzug.
Um den eingefallenen , immer so herb verzogenen Mund lag
«in Lächeln , und in den Händen hielt sie einen sonderbaren
Gegenstand. Es war ein kleiner, zierlich gearbeiteter , aber arg
verblichener, blauer Merinoschuh , und wenn der Tod nicht gar
so etwas Ernstes wäre , daß einen doch das Grauen packt, wenn
man ihm so ins Angesicht blicken muß , so hätte sie beinahe
gelacht . Die Schwester war doch bis zu ihrer letzten Stunde
eine verdrehte Person . Nicke Schramm kam nie eine Ahnung,
was für eine Bewandtnis es mit diesem blauen Mcrinoschuh habe.
Sie wußte nicht , daß er das einzige sichtbare Ueberblcibsel
war aus der hoffnungsreichsten Zeit in diesem nun vollendeten,
an Enttäuschungen verblutenden Leben.

Lie Scrcchtiguilg und Notwendigkeit der Mode.
Von Georg Büß.

„ Nachdruck verboten.
Variabio clslsctat ! Gewiß , man sehnt sich nach Neuem,

will in die Weite schweifen , andre Gegenden , andre Menschen,
andre Kleider, andre Dinge sehen , hat das Bedürfnis , das ein¬
förmige Gleichmaß der Tage in anregender Weise zu unter¬
brechen , damit der Geist nicht einschlafe , sondern elastisch bleibe
und schaffen kann. So tief gewurzelt , so übergcwaltig , so
allgemein ist der Drang der Menschheit nach Veränderung,
daß sich ein Stillstand auf irgend einem Gebiet garnicht denken
läßt.

Ein Kampf dagegen würde zwecklos sein , handelt es sich
doch um ein Naturgesetz, das ebenso fest mit dem mensch¬
lichen Wesen verbunden ist , wie der Hang zum Wunder¬
baren oder die Liebe zur Musik und zu schönen Formen und
Farben . Ja , die Natur selbst geht mit bestem Beispiel voran,
indem sie in ewiger Umbildung der Formen begriffen ist —
unter den Milliarden Blättern der Bäume ist keins identisch
mit dem andern , unter den Millionen Menschen ist keiner gleich
dem andern ! In dieser ewigen Veränderung äußert sich das
Leben — tote Ruhe herrschte , wenn sie nicht wäre.

Und so sehen wir , wie in diesem Dränge zur Verände¬
rung , in diesem kategorischen Imperativ ewiger Wandlung
philosophische Systeme austauchen , um wieder durch andre er¬
setzt zu werden, wie wissenschaftliche und politische Anschauungen
wechseln , wie der „lloelrsr äs brorms " der Legitimität unter

dem machtvollen Ansturm gegenwirkender Volkskräfte zusammen¬
stürzt , wie die Macht immerwährend andre Formen annimmt
und auf andre Schultern übergeht , wie Gesetz und Recht ge¬
wandelt werden , wie das Schönheitsideal in der Kunst ge¬
wechselt wird , wie die Bethätigungen des gewöhnlichen Lebens
sich in immer neuen Formen äußern . Da sollten wir die
Mode mit frommem Augenaufschlagen anklagen und als etwas
künstlich Erzeugtes , Unnatürliches und Sündhaftes verdammen?
Mit zclotischem Eifer Scheiterhaufen errichten und sie vernichten
und ausrotten , als ob von ihr das Uebel der Welt herrühre?
Welche maßlose Thorheit ! Denn die Mode ausrotten , hieße,
sofern das überhaupt anginge , das Leben vernichten , die
Menschheit begraben , das Nirwana heraufbeschwören, jenes
Ideal verbissener Pessimisten, die im Nichtsein das „ preisens-
werte " Ziel erblicken . Wir haben den heißen Willen zum
Leben, und wo Lebendige sind , muß auch der Drang zur Ver¬
änderung , muß Mode sein . Mode in gutem Sinne ist das
unabweisbare Bedürfnis menschlicher Genossenschaften, sich
Schönheitsideale zu bilden und sie nach Möglichkeit sichtbar zu
gestalten. Eine Weile gellen diese Ideale , um dann unter dem
menschlichen Triebe nach Neuem und unter dem Wandel des
Vorstellungskreiscs durch andre Ideale ersetzt zu werden —
eine ewige Kette, in der sich Glied aus Glied bis in die Unend¬
lichkeit anreiht . In solchem Sinne fällt der Begriff „ Mode"
vollkommen zusammen mit dem Begriff „ Stil " .

Mode oder Stil einer Periode ist nichts weiter als der
besondre Weg , den das Volk unter dem Einfluß seiner poli¬
tischen und kulturellen Verhältnisse nach dem Schönen einge¬
schlagen hat . Im Dränge nach Veränderung und getrieben
durch äußere Verhältnisse weichen einzelne Mitglieder der Ge¬
samtheit von dem gemeinsamen Wege ab , andre folgen nach,
größer und größer wird die Zahl der Abtrünnigen , und end¬
lich wandelt die Gesamtheit wohlgemut aus einem neuen Pfade
dem Schönen zu . Das lehrt die Kunstgeschichte , und insbe¬
sondre jene seit den Tagen des Mittelalters . Romanische Zeit,
Gotik , Renaissance , Barock, Rokoko , Zopf und Empire lösen
einander ab mit neuen , heiß erstrebten Schönheitsidealen,
die sich scharf voneinander scheiden — die Architektur der einen
sah das Ideal technisch in der gedrungenen Säule mit dem
Rundbogen und symbolisch in ernster Würde , die der andern
in dem schlanken Bündelpfeiler mit dem steilen Spitzbogen und
in dem himmelanstrebendcn Auftürmen , die der dritten in der
Verbindung der nach der Antike gestalteten senkrechten Stütze
mit dem horizontal ausgelagertem Gebälk und in heiterer,
lebenslustiger Pracht . Der Wunsch , etwas zu erreichen, was
nebelhaft der Phantasie vorschwebt, ist die treibende Krast
dieses ewigen , ruhelosen Wanderns , dieses immerwährenden
Wechsclns des scheinbar zum Ziele führenden Weges . Und es
ist gut so , daß dieses als Phantasmagorie vorschwebende Ziel
niemals erreicht wird — der Wahrheit ist , um Lessings treffen¬
des Wort zu benutzen , das Streben nach Wahrheit vorzuziehen,
denn im Streben entfesselt sich die immer neu gebärende Kraft,
liegen die Frische und der Ger.-uß . So findet auch die Mode
ihre ethische Begründung und mithin die Berechtigung , als
eine wertvolle Lebensäußerung der Gesamtheit mit Achtung
beurteilt zu werden.

Aber man spottet und witzelt doch über die Mode , man
tadelt ihr ewige» Hasten nach Neuem , man beklagt ihre
Tyrannei , man erklärt sie als den Ausfluß leichtsinniger und
flatterhafter menschlicher Regungen , man schilt sie unsittlich
und verderblich — wie ist das möglich, wenn ihr Fundament
wirklich in der Ethik liegt ? Nun , ihre Auswüchse werden
leider sür den Kern ihres Wesens gehalten , während sie
ihnen in Wahrheit fremd gegenübersteht. Einzelne Mode¬
erscheinungen lassen sich wohl verurteilen , nie aber die Mode
an sich . Wir finden geschmacklos die Schellen- und Zettel¬
tracht , die in der zweiten Hälfte des 14 . Jahrhunderts nach
dem Erlöschen der Pest unter der neu erwachten Lebenslust
der Volksmassen auskam , wir finden närrisch die „ geteilten
Farben "

, den „ Gugel " und den „ Hahnenkamm "
, wir lächeln

über die langen Schnabelschuhe und die zuckerhutartigen
Fraucnhaubcn mit den von der Spitze herabwallenden , langen
Tüchern und Schleiern , wir verurteilen die halbkugelförmigen
Reifröcke aus der Zeit Ludwigs XIV ., die fast den Raum
eines kleinen Zimmers einnahmen , wir halten für unsinnig
die hohen Stöckelschuhe des Rokoko , und wir eifern gegen die
Promenaden - oder Tanzkleider mit langen Schleppen , aber das
hindert alles nicht , die Mode an und sür sich als unbedingt
notwendig und nützlich anzuerkennen . Die Mode , die wir im
Sinne haben , ist eben jener menschliche Wandlungstricb , der,
auf immer welchen Wegen es auch sei , nur das Schöne er¬
streben will . Sie will , sofern es sich ' um die Kleidermode
handelt , die Vorzüge der Gestalt zur Erscheinung bringen , ihre
Unschönhcitcn verdecken , die häßliche Figur nach Möglichkeit
adeln und die schöne in ihrer Wirkung steigern.

Aber was ist schön ? Wir haben bereits die Existenz eines
Absolut -Schönen verneint . Was aber soll denn unsre Richt¬
schnur für die Darstellung von etwas Schönem sein ? Nun,
eine Richtschnur , die gewonnen wird aus der historischen Be¬
trachtung , aus der Erfahrung , aus den angenehmen Eindrücken,
die wir angesichts sichtbarer Dinge empfangen . Mit andern
Worten : soll in der Klcidermode Schönes und Erfreuliches
dargestellt werden , so ist das Studium der Kunst - und Kostüm¬
geschichte notwendig , so sind Kenntnisse in der Physiologie der
Farben erforderlich , so darf die Anatomie , die über den Bau
der menschlichen Gestalt Auskunst giebt , nicht vernachlässigt
werden , so müssen auch Zweck , Material und Technik strenge
Beachtung finden . Bei solcher schwierigen Arbeit sind Führer
nötig , die Sinn und Auge aus die rechte Bahn lenken . Und
diese Führer sind , sofern sie gut geleitet werden , die Mode-
blättcr.

Die Modeblätter die Führer ? Natürlich , die Modeketzer
wissen es besser : die Führer sind vornehmlich die allerhöchsten
Personen , deren Launen von der Menge begierig ausgegriffen
und nachgeahmt werden , will doch jeder , der klein ist , glcichsalls
groß erscheinen . Die Führer sind ihrer Meinung nach meist
excentrische Frauen , die Absurdes ausdenken , weil das Absurde

^ imponiert und willige Gefolgschaft findet. Die Führer sind
ihnen auch die findigen Geschäftsleute, die nicht aus den Schön¬
heitssinn , sondern auf die Vcränderungssucht der Massen ihre
Spekulationen aufbauen.

Nun , die Zeiten des Servilismus sind längst vorüber , der
Geist der Freiheit braust dahin und giebt dem Selbstbewußtsein
genügende Kraft , um in den Herrschenden nur die Menschen zu
sehen — jene servile Nachahmungssucht, wie sie als herrschende
Krankheit am französischen Hofe des allerchristlichstenKönigs in
den Briefen der Elisabeth Charlotte von Orleans so drastisch ge¬
schildert wird , existiert nicht mehr , und am allerwenigsten in den
breiten Schichten des Volkes. Und auch mit dem Einfluß excen¬
trischer Frauen und findiger Geschäftsleute ist es in der Mode
nicht weit her . Gefolgschaft wird nur geleistet, wenn wirklich
Geschmackvolles , durch Schönheit Fesselndes geboten wird . Und
so waltet in der Hauptsache immer das Prinzip in der Mode
vor , nur dem Schönen Huldigungen zu widmen.

Doch über dem Aesthelischen soll nicht das National¬
ökonomische vergessen werden. Mode ist das belebende Elixir
der Industrie , die Ernährerin von Millionen arbeitsamer
Menschenkinder, die Förderin des Wohlstandes , ein die Kultur¬
völker einigendes Element . In ihrer Kraft und Bedeutung
kommt sie zum Bewußtsein in den großen Mittelpunkten der
Intelligenz und des Lebensgenusses, in Paris , London , New-Pork,
Wien , Berlin , Millionen werden ihr in den Niesengeschästen
der europäischen Hauptstädte geopfert, auf daß Arbeiterheere in
den Webereien und Färbereien , die Meister der Nadel in den
Ateliers , die emsigen Näherinnen und Putzmacherinnen nicht
zu rasten und zu fasten brauchen. Was , fragen wir , würden
diese Elemente beginnen , wie würden sie ihr Leben fristen,
wenn nicht die Mode wäre ? Gegen die Mode wettern , heißt
nichts weiter , als die soziale Frage noch verschärfen. Die
Massen wollen beschäftigt werden, und diese Beschäftigung wird
geboten durch den raschen Wechsel der Mode , der sich gründet
auf den im Menschen schlummernden Wandlungstrieb.

Werte werden mit Hilfe der Mode erzeugt , die Staunen
hervorrufen , sofern man sie nur in Zahlen ausgedrückt findet.
Die rohen Straußfedern , die im vergangenen Jahre in den
sechs Londoner Auktionen versteigert wurden , hatten ein Ge¬
samtgewicht von 398 774 englischen Pfund und ergaben einen
Ertrag von 11709 009 Mark , lind nach der Verarbeitung
hat diese Masse unter dem Einfluß der Mode einen mindestens
dreifachen, wenn nicht gar vierfachen Wert erhalten — aus
den 11 700 000 Mark sind 35 bis 47 000 000 Mark ge¬
worden ! Aehnlich mit allen andern Rohstoffen , die für Be¬
kleidungszwecke und Schmuck zur Verwendung gelangen. Je
feiner, besser , geschmackvoller der Rohstoff verarbeitet wird , um
so gewaltiger die Wertsteigerung , die er in der Verarbeitung
erfährt . Und dieser Ertrag , wem kommt er anders zu gute
als den Tausenden , die der Industrie und der Mode ihre
Kraft widmen?

Das Prestige der französischenKunst und des französischen
Künstgewerbes liegt gerade darin , daß man dort immer modern
geblieben ist . Und dieser Vorzug , immer modern geblieben zu
sein , hat Frankreich Milliarden eingetragen und jenen stabilen
Reichtum in weiten Kreisen des Volkes erzeugt , der in der
schnellen Bezahlung der ungeheuren Kricgskostenentschädigung
an Deutschland einen glänzenden Ausdruck fand . Und darum
auch zum Schluß die Mahnung : schmähe keiner die Mode , denn
sie ist der Nerv des Lebens und die Quelle der Wohlhabenheit!

W ü cH e r s cH cr u.

„I/Omicicka ." „ II BrioooncsIIo ." Zwei Novellen von
Bernhardine Schulze - Smidt . Dresden , Karl Rechner . — Zwei
meisterhafte Erzählungen , die durch ihre lebendige Darstellung und
durch die Tiefe der Charakteristik über das Durchichuittsmast der
Unterhaltungslektüre weit hervorragen . Die eine führt uns an den
Gardasee und behandelt die seltsame Trennung und Wiederaussöhnunz
eines jungen Ehepaares , die andre spielt in einem oberbayrischen
Gasthaus zur Zeit der Tiroler Kriege gegen die Franzosen . Beide
Arbeiten bekunden ein schönes und kräftiges Talent und eine voll¬
kommene und sichere Beherrschung der Darstellungstechnik.

„Leos ogo — erst komme ich ! " Roman von Ernst von
Wolzogen . 5 M . Berlin , F . Fontane u . Co . — Aribert von
Klinkenberz , der Held des Romans , ist einer von jenen , die trotz ihrer
Not seelensvergnügt in Saus und Braus weiter leben und Schulden
machen , bis sie eines Tages zu dem Entschluß kommen , sich zu ran¬
gieren , d. h . sich reich zu verheiraten . Wie diese Heirat zustande
kommt , wie Aribert es versteht , seine Verhältnisse durch die reiche
Mitgift auszubessern , seinen Schwiegervater auszurauben , und wie er
seine bürgerliche Frau durch Herzlosigkeit und Selbstsucht in ein frühes
Grab bringt , das ist in diesem hochinteressanten neuesten Roman
Wolzogens außerordentlich wirksam und lebenswahr geschildert.

„Das religiöse Gefühl im Werke Richard Wagners . "

Von Marcel Hebert . Deutsch von A . Brunnemann . 2 M . München,
August Schupp . — Der geistvolle Pariser Philosoph legt klar die
Beziehungen zwischen Wagners dramatischen Werken und seinem
religiösen Gefühle dar , das durch die vielseitigen Lebensverhältnisse deS
Künstlers bedingt wurde . Wagner war zuerst Ideal -Anarchist , wurde
später ein eifriger Anhänger Schopenhauers , dessen Ideen sich mit
den seinen deckten, kehrte dann zur christlichen Idee zurück und suchte
(im „ Parsisal

") das echte Wesen der Religion , das vernünftige und
thätige Mitleid , das er auch „ die wahre Seele des Christentums"
nennt , von aller menschlichen Zuthat zu befreien . Im letzten Kapitel
bekundet sich der Verfasser als ein Geist seiner Zeit , der nicht nach
dem Buchstaben denken will , sondern die Menschheit aussordert , den
Geist der höchsten Wahrheiten zu ersassen ; er predigt - ine langsame,
stetige Weiterentwicklung , zu der wir gelangen , wenn wir , die höchsten
Ideale vor Augen , durch Mitleid und Güte aus unsre noch nicht zu
besserer Einsicht gekommenen Brüder einwirken . Das Buch legt im-
ganzen Zeugnis ab , wie eingehend sich die Franzosen jetzt mit Richard
Wagners dramatischen Werken und Schristen beschäftigen . Besonders
interessant ist des Autors Studie über die wenig bekannte Skizze
Wagners zu dem unausgeführt gebliebenen Drama Jesus von Nazareth.

AliNiMients
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Moskauer Ztralientypcn.

Die russische Krönungsstcröt.
Nachdruck verboten,

^as alte Sprichwort von dein nur leicht mit Kulturfirnis
übertünchten russischen Nachbar („ gratis ? Is russs , et il

vous rsstsra Is tartars " ) wird zwar noch recht häufig
citiert , hat aber längst seine volle Willigkeit verloren . Die Zeiten

sind vorüber , wo der Russe im Grunde nichts andres war als

ein besser gekleideter Tatar , wo auch bei dem gebildeten Russen
hier und da noch immer etwas Mongolisches zum Vorschein
kam , Petersburg ist eine ganz moderne Stadt geworden und

könnte ebensogut die Residenz eines andern europäischen Staates

sein , und die meisten andern russischen Städte , wie Odessa,

Warschan u , s , w , würden — vielleicht nur unter der Voraus¬

setzung einer etwas besseren Straßenreinigung — recht wohl
nach Deutschland passen . Nur Moskau , die alte Zarenstadt , die

jetzt während der Krönungsseicrlichkei-
ten des jungen russischen Kaiserpaares
im Vordergrunde des Weltinteresses
stehen wird , ist im großen und ganzen
noch immer nichts andres als die alte

halbasiatische Tatarcnstadt,
In der Mitte der Stadt erhebt

sich , von festen Maucrtllrmen um¬

geben , auf steilem Hügel , wie einst
die Akropolis Athens , der Kreml , jene
Kirchen - und Residenzstadt , die jedem
rechtgläubigen Russen als das Heiligste
des ganzen Vaterlandes gilt . Und sie
haben recht , unsre Nachbarn im Osten,
diese Stätte hoch und heilig zu halten!
denn blättert man in der Geschichte
zurück , so scheint in der That eine

höhere Macht sie geheiligt und in ge¬
fahrvollen Zeiten schützend über ihr
die Hand gehalten zu haben . Die alte

tatarische Kultur in Moskau widersteht
noch heute der europäischen ebenso ^
hartnäckig , wie die Mauern dieser Stadt
allen Stürmen getrotzt haben . Selbst

der gewaltige Brand Moskaus im Jahr 1812 hat !

sie nicht erschüttern können ! während das Feuer
alles ringsumher in Asche legte , blieb die goldene
Kuppelstadt inmitten der Vernichtung unversehrt ;
stehen ; der stolze Korse und die westliche Kultur
konnten in den Kreml zwar ihren Einzug halten
— Fuß gefaßt haben sie beide darin nicht

Freilich sind die starken Ringmauern , die dieses
Stück Moskau umschließen , in dem sich , goldüber¬
dacht und von Edelsteinen strotzend , Kirche an Kirche

reiht , nur hier und da von einem prächtigen Palast,
einer reichen Schatzkammer oder einem Kloster un¬

terbrochen , in neuerer Zeit äußerlich ein wenig nach
dem Geschmack Europas umgewandelt worden , Gartenanlagen
ziehen sich an , auf und unter diesen Mauern dahin und ver¬

leihen der fast beklemmenden orientalischen Pracht einen Hauch
von Milde und Frieden , Nicht streng und drohend blicken sie

mehr über den Moskwafluß hinweg , der seicht und träge zu
ihren Füßen dahinschleicht , und sie werden das Bild des Friedens
nicht stören , wenn im Maimond der prunktvolle Krönungszug

durch das Herz Moskaus an diesen Prachtbauten entlang^
schrecket.

Außerhalb der Kremlmauer , abermals von einer Mauer

umschlossen , liegt die City Moskaus , die alte mongolische
Handelsstadt , Meist enge , düstere Straßen , Häuser und Menschen
in wildem , regellosem Durcheinander , Hier ein moderner

Prachtbau und dicht daneben eine alte , morsche Baracke ; im

untern Stock ein modernes , großes Handelshaus , zwei Treppen

höher ein schmieriges Geschäftslokal , dessen Fenster zerbrochen

und mit Papier verklebt sind ; hier der reiche Russe in feiner

Equipage , aber in Baucrntracht , dort der echte Tatar , der

Bauer im roten Hemd , der Mönch in schmutzigem , buntgeflicktcm
Talar , Reges Leben und Treiben , wohin wir blicken , ganz
nach europäischem Großstadtmuster , aber überall der alte mon¬

golische Charakter , der uns aus jedem Winkel der City Moskaus

cntgcgenweht.
Diese City enthält , ähnlich wie jene in London , fast aus¬

schließlich Geschäftshäuser und keine Wohnungen,
Erst jenseits dieser zweiten Ringmauer , die die City um¬

schließt , treffen wir schöne/moderne , breite Straßen , präch-

Großrussischer Kaufmann in Sauenrtracht.

tige , neue , steinerne Häuser , mit kleinen Gärten davor , nur

ganz vereinzelt noch ein altes , verfallenes Holzhaus , elegante
Läden und Restaurants , die sich mit den feinsten Etablisse¬
ments in Berlin , Paris , Wien und London in jeder Be¬

ziehung messen können , französische und deutsche Konversation
aus den Straßen , Damen in rauschenden Toiletten , die ob ihrer
Schnelligkeit berühmten Einspänner u , s, w . Doch auch hier
wird man bei näherem Studium noch leicht die Jugend und

Zartheit des Kulturfirnisses erkennen . Das „ Aratter " soll
man auch hier hübsch bleiben lassen — „ Mütterchen " Moskau

ist eine schöne , interessante und ganz eigenartige Stadt , aber
den Maßstab der westeuropäischen Kultur kann und will sie
nicht vertragen , A , k.

' Aer Kreml in Moskau.
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Graut - und Hochzeitstailetten.
(Hierzu Fig . 1—4.)

An dem Brautkleide in Fig . 4 aus elfenbeinfarbener
Duchesseseide ist der Rock mit angeschnittener Schleppe von
einem faltigen Atlasstreifen umgeben , der in Abständen von
ca . 20 Cent , mit Köpfchen eingekraust und hier jedesmal mit
einem Myrtensträußchen geziert ist . Die Taille ist vorn bauschig
gearbeitet und mit einer breiten , feinen Tüllspitze garniert,
die einen Kragen und vorn ein tief herabfallendes Jabot
bildet . Ein faltiger Atlasgürtel umschlingt die Taille und
schließt seitwärts mit flotter Schleife . Die Aermel enden mit
Spitzensrisuren.

Myrtenkranz und Schleier , sowie ein Bouquet mit langer
Atlasschlcise vervollständigen die Toilette . Der Schleier hat
eine Länge von 6 /̂ , und eine Breite von 3 '/ , Metern ; er
wird in der Mitte zusammengefaßt , auf dem Kopfe befestigt
und fällt in langen Enden hernieder.

Die jugendliche Hochzeitstoilette in Fig . 1 hat zu einem
Rock aus rosa mc>ir6 untigus eine Taille aus zackig plissierter
Seidengaze , deren Ausschnitt mit Zobel umrandet ist . Aus
den Seitennähten treten gürtelartig ein paar breite Falten aus
moirs nutigus , die hinten und vorn spitz verlaufen und mit
Rosetten abschließen . Die halblangen , sehr weiten Bauschärmel
haben oben einen Einsatz aus plissierter Gaze , über den sich zu
beiden Seiten der Moire mit einer losen Quetschfalte legt . Die
Aermel schließen unten mit Rosetten ab.

Für eine etwas ältere Dame geeignet ist das Kleid aus
goldgelbem Brokatstoff in Fig . 2 . Den weiten , mit Seide
unterfütterten und mit Einlage versehenen Rock ziert am Rande
ein schmaler Zobelstreifen ; die ausgeschnittene Taille ist hinten
nur im Futter mit Nähten gearbeitet , vorn , wo sie mit einigen
Falten geschmückt ist , schließt sie sich kreuzweise übcreinander-
tretend . Der Gürtel in schräger Stofflage formt sich vorn
seitwärts zu einer Schleise . Den Ausschnitt des Kleides um¬
giebt eine breite Duchessespitze , die sich vorn zu einer großen
Schleife gestaltet . Auf den Schultern ruhen Zobelstreifen , die
sich bis zum Ausschnitt fortsetzen . Die bauschigen Aermel
schließen je mit einer Rosette ab.

Höchst elegant und doch sehr jugendlich wirkt die Toilette
aus elfenbeinfarbenem Surah in Fig . 3 . Auch hier ist der
Rock ohne Besatz und nur in Tütenfalten geordnet . Die aus¬
geschnittene Taille ist mit gekräustem Seidentüll bezogen , der
über und über mit goldnen Perlcngehängen bedeckt ist . Den
Gürtel bildet eine aus den Seitennähten tretende Faltenlage,
die sich vorn und hinten zur Schneppe umlegt . Die bauschigen
Aermel bestehen aus einer doppelten Puffe , deren obere tüten¬
artige Falten bildet . Die Aermel schließen am Ellenbogen¬
gelenk mit ein paar Rosen ohne Laub ab . Gewinde aus laub¬
losen Rosen zieren , wie ersichtlich , die Taille.

Bezugquellen : Berlin , G . Gradnauer , Jägerstr . 27 : Fig . 4z
I . Troplowitz , JSgerstr . 68 : Fig . 1 — 3.

Mthlingswiletten.
(Hierzu Fig . S—S.)

Die schöpserische Macht des Frühlings , die rings in der
Natur frisches , junges Leben wach ruft , hat auch in den
Herzen der Menschen den Weckruf ertönen lassen , und alle
Welt beeilt sich , die düstren Fesseln abzustreifen und unter den
farbenfrischen , wechselreichen , bunten Frühlingsgaben der Mode
Umschau zu halten . Ein Vergleich der diesjährigen Frühlings¬
toiletten zu den früheren zeigt die großen Fortschritte der
Mode in Bezug auf Eleganz und Geschmack ; besonders sind
es die modernen Garnituren , die den neuen Toiletten diese
vornehme Wirkung sichern.

Zu dem aus graugrünem , gestreiftem Crepon bestehenden
Kleide Fig . 5 ist der Rock selbst ohne Besatz . Der ziemlich lange
Schoß der Taille ist hinten faltig und aus den Hüften mehrere-
mal geschlitzt. Vorn tritt er zurück, sodaß er lange und spitze
Westenteile aus cremefarbener , stark gerippter Seide sehen läßt,
die mit kleinen , von graugrüner Seidenborte umrandeten Taschen
versehen sind . Der mit Straßknöpsen verzierten Taille schlie¬
ßen sich breite , mit Borte umrandete Aufschläge aus creme¬

. L . ? iß . S.

farbener Seide an . Der Weste liegt cremefarbene Gaze auf,
die oben unter einer Gazeschleife endet ; den Stehkragen um¬
giebt eine Gazekrause . Die Aermel sind am Handgelenk ge¬
schlitzt und mit Knöpfen verziert . — Der Hut aus weißem Roß¬
haargeflecht mit tieftolliger Krempe ist mit cremefarbenen
Schleifen , vollem Reiher und schattierten Rosen garniert.

Fig . 6 zeigt ein Kleid aus dunkelblauem Alpaka mit glatter
Taille und ungarniertem , tütigem Rock. Die mit flachem , auf¬
liegendem Gürtel abschließende Taille ist mit einem mit Perlen
benähtem Guipürelatz geziert , der von auf schwarzer Gaze reich
mit Perlen gestickten , aufschlagartigen Garniturteilen einge¬
schlossen wird . Gleiche Aufschläge zieren die Aermel am Hand¬
gelenk , und über den ziemlich breiten Stehkragen fällt eine
Spitzenkrause , der sich nach hinten cremefarbene Rosetten an¬
fügen . — Das toqueartige Hütchen aus gezogenem , schwarzem
Seidentüll hat einen vollen Kranz von Apfelblüten , der seit¬
wärts mit einer Spitzenrosette endet , aus der sich aufrechtstehende
Blütenzweige erheben.

Das Kleid Fig  7  aus glänzendem , sehr fein in Grau ge¬
töntem , halbseidenem Stoff besteht aus einem glatten Rock,
sowie einer hinten glatten , vorn nur ganz mäßig gekräusten
Taille , die von einem Gürtel umschlossen ist . Vorn ziert die
Taille ein Jabot aus Spitze , der sich ein Kragen nebst Rüsche
aus Gaze anschließt . Ein auf Gaze gestickter Perlenkragen mit
breiten Aufschlägen bildet die übrige Garnitur . Die Aermel sind
am Handgelenk mit Rüschen umrandet . — Das Hütchen aus
silbergrauem Seidengeflecht ist mit grauem und rosenrotem
Ripsband reich geziert.

Einfach und vornehm in der Zusammen¬
stellung erscheint das Kleid in Fig . 8 . Es
besteht aus hellgrauem Alpaka und ist mit
dunkler getönter Seide geziert . Der weite
Rock ist an jeder Seite zweimal bis zu den
Hüften geschlitzt und aus den Schlitzen quellen
seidene Harmonikafalten . Die »ordern Stosf-
ränder , welche die Faltenteile begrenzen , sind
mit Knopflochimitationen und Perlmutter¬
knöpfen geziert . Die Taille ist hinten glatt
mit kurzem , tolligem Schoß gearbeitet , der

-vorn an den Vorderteilen der Taille endet.
Fein plissierte Seide deckt den obern Teil
der Vordertaille , der außerdem ein eleganter,
mit Schneppe endender Passementcrieteil auf¬
liegt . Die Aermel sind am Handgelenk mit
Spitzenaufschlägen und Knöpfen geziert und
auch über den Stehkragen
fallen Spitzenteile . — Das
runde , mittelgroße Hüt¬
chen aus havannafarbenem
Bastgeflecht ist mit glei¬
chem Bande und zinno¬
berrot schattierten Federn,
sowie mit einer Straß¬
schnalle geziert.

Bezugquelle für Kostüme:
?aris , blaisonLonssinöt,
43 ruo Kieker . — Pcrlpasse-
menterien zu Fig . 8 : Berlin,
S . Brilles , Potsdamerstr.
41 ! zu Fig . 6 und 7 : Leipzig,
A . Oehler , Grimmaische
Straße 4.

Neue Gesähe für Frühjahrs - und Sommertoilctten.
(Hierzu Fig . S—20.)

Von ganz reizender Wirkung sowohl aus farbigen , wie
auch auf schwarzen Kleidern sind die in verschiedenster Weise
anzubringenden , in Fig.  9 — 20  veranschaulichten Bordüren.

Fig.  9  zeigt eine sehr seine , hübsche Bordüre aus Hellem
Leder , der an beiden Seiten in regelmäßigen Entfernungen
gleiche Blättchen aufliegen , die mit Schlingen von seiner Gold¬
litze auf der Bordüre befestigt sind . — Sehr eigenartig und
elegant wirkt die Bordüre aus schwarzem Tüll Fig . 10 mit
Auflagen von naturfarbenem , gesticktem Leinenbatist und reicher
Verzierung von kleinen , schwarzen Perlen , Flittern und Jett-
steinchen . — Fig . 11 stellt eine durchbrochene Bordüre aus
seiner , schwarzer Gaze dar , die reich mit schwarzer Seiden¬
stickerei verziert ist . — Durch ihre zierliche Musterung zeichnet
sich die in Fig . 12 veranschaulichte breite Bordüre aus , deren
Fond soru -farbener Batist bildet . — Aus gleichem Stoff be¬
steht die mit weißem Garn teilweise durchbrochen gestickte,
breite Bordüre (Fig.  13 ) , die im Verkauf bis zu  50  Cent.
Breite zu haben ist . — Sehr hübsch wirkt die aus gelblichem,
seinem Batist gefertigte Bordüre Fig . 14 , die eine reiche , mit
gleichfarbigem Garn ausgeführte Stickerei ziert . — Die in
Fig.  15  verbildlichte Bordüre aus schwarzer Gaze ist mit gra¬
ziösen Ranken von gelblichem Garn bestickt, die durch Stern-
blllten von weißem Garn miteinander verbunden sind . — Die
wirkungsvolle Bordüre aus äoru -farbenem , starkem Leinenbatist
(Fig . 16 ) besteht aus ineinandergreifenden Ringen , sowie Blumen-
und Blattfiguren , die durch ihre Verzierung und Umrandung
von weißer Kurbelstickerei reliefartig wirken . — In gleicher
Weise ist die aus Blattfiguren zusammengesetzte Bordüre aus
feinerem Batist (Fig.  17)  mit gelblicher Stickerei verziert . —
Die hübsche Bordüre Fig . 18 , deren Fond gleichfalls aus Batist
besteht , ist in lehmfarbenem Tone gehalten . — Fig . 19 und 20
zeigen zwei elegante schwarze Bordüren , von denen jene aus
Tüll mit feinen , schwarzen Perlen , sowie Blüten und Pünktchen
von farbiger Seide , diese aus Gaze mit Blumcnranken und
Blattfiguren von mattgelblichcm Garn verziert ist.

Bczugquellen : Berlin , C . H . Mewis , Spittelmarkt 11 : Fig . 9,
12 , 13 , IS , 18 ; S . Mecklenburg , Blumcnstr . 83 : Fig . 10 , II , 14,
16 , 19 , 20 ; S . Brillcs , Potsdamerstr . 41 : Fig . 17.

MescHreibung des kolorierten StaHtsticH-
Modenbildes „ April

" .

Den schönen Frühlingstagen entsprechen die hübschen Kleider aus
unserm kolorierten Stahlstich -Modenbild „ April " . Allerliebst ist das
für junge Mädchen passende Kleid Fig . 1 aus dunkelblauem Alpaka;
der glatte Rock schließt über einer Blujentaille mit einem Gürtel
aus blauem Atlasband ab , der zu beiden Seiten eines losen Ein¬
satzes aus weißem Kaschmir mit recht flotten Bandschleisen geschmückt
ist . Den Einsatz ziert oben eine quergelegte Quetschsalte , aus der sich
flache Goldknöpse befinden . Ein hinten breiter , eckiger Kragen ans
gemustertem Foulard umgiebt den Ausschnitt des Kleides . Am Steh¬
kragen befinden sich seitwärts runde , mit Gazeplisses umrandete Patten,
sowie vorn eine Schleife , und die Aermel sind im Ellcnbogengelenk in
drei breite , nach unten fallende Falten gelegt , die sich nach hinten
ausbauschen . — Das Hütchen aus blauem Strohgeflccht ist mit blau
und weiß schattierten Straußfedern garniert.

Sehr hübsch wirkt die Bluse in Fig . 2, zu der rotlila schillernde
Ehineseide mit bunten Blumen gewählt ist . Die Seide ist um den
Hals mehrfach eingekräust , sodaß sich die Falten strahlcnsörmig aus¬
breiten . Ueber den Stehkragen fallen eckige , aus gestickten Mullein-
sätzen und Valenciennesspitzen gebildete Teile , und in gleicher Art sind
die manschettenartigen Teile am Oberarm gebildet , denen sich oben eine
große , unten eine kleine Pusse ansägt . Ein Gürtel mit Schleife schließt
die Bluse ab . — Das Hütchen aus gelbem Bastgeflecht ist mit matt¬
gelber Gaze und schönen Rosen geziert.

Von großer Neganz ist die Toilette in Fig . 3 . Es ist für sie

5ix . 4.
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bildet . Der Stehkragen hat hinten eine nach unten gehende Spitze , die

mit drei Schnurschlingen abschließt . Hinten treten aus dem Stehkragen

volle Rüschen aus rot und grün schillernder Seide , und gleiche Rü¬

schen umranden die leicht geschlitzten , mit Schnur geschmückten Aermel,

deren voller Bausch oben in breite , dreifache Quetschfalten gelegt ist.

Der ausgeschlagene Hut aus graugrünem Phantasicgeflecht ist sehr

reich mit schwarzen Straußfedern verziert.
Die kleinen Figuren aus dem Bilde zeigen die Rückseite der

beiden zuletzt beschriebenen Kleider.

Bezugquellen der Kostüme und Hüte , Fig . 1, 3 und 4 ! Berlin,

Herrmann Gerson ; Bluse , Fig . 2 : M . Stein , Friedlichste . 130.

 >

Weue Gartenpflanzen.
 Nachdruck verboten.

Pracht der großblütigen Kanna wird für unsre Gärten bei wei-

tem noch nicht genügend nutzbar gemacht . Man sieht die Pflanzen

trotz ihres prächtigen Laubes und ihrer noch prächtigeren Blüte nur

selten , und dann auch nur vereinzelt , nicht truppweis oder zu
'
größern

Gruppen vereint . Aber gerade dann machen sie sich

besonders schön, dann tritt die Fülle der Blüten , die

sie treiben , prahlend hervor . Während wir früher
nur gelb - und rotblütige Sorten besaßen , sind neuer¬

dings auch bronzene und rein gelbe Farben hinzuge¬
treten . Da ist zuerst ? anl blozüan mit großer bronze-

farbener Blüte , serner k' ranr iZuobuor und blicolai

kaoko , deren Blumen mehr rotbraun sind , Xuroa mit

reingelber Blüte und schließlich als vielleicht wert¬

vollste ? aul I >orone . Sie hat dunkelrote , fast schwarze
Blätter , und ihre Blüten sind tiesrot . Wer Kanna

verwenden und in die Augen fallende Wirkungen er¬

zielen will , thut gut , die Sorten oder wenigstens die

einzelnen Farben getrennt zu pflanzen.
Von den neuen , einfachen Dahlien verdient die

deutsche Dahlie I -iua ? rouäsuborxor mit dunkelroter

Belaubung , niedrigem , gedrungenem Wuchs und ins

Bläuliche schimmernder roter Blüte alles Lob . Auch

einige neue gefüllte Kaktusdahlien , wie ? urxlsprinos
und blatoklWS sind durch ihre dunkelroten Blüten

empfehlenswert.
Von den immer mehr an Beliebtheit gewinnenden

Stauden kommen fortwährend allerliebste Neuheiten

an den Markt . Von hohen Phlox ist ? . äocussaka

lo Soloil ganz besonders schön durch das herrliche

Hellrot seiner großen Blüten . ? KIox sulkruticosa

-rlb -r blüht den ganzen Sommer über . Prächtig sind

auch die dunkelrot blühenden Pyrethrumarten , von

denen Lcberlolc wieder die beste ist ; serner Oeno-

tbora spociosa mit ganz weißer Blüte , um so aus-

sallender , weil alle andern Oenotheren gelbe Blüten

bringen ; dann die verschiedenen Delphinium , welche

durch ihre tiefblauen Blüten hervorragen . Wer Disteln

liebt , wie man sie auf den Inseln findet und gern

nach beendeter Badezeit mitnimmt , der wird Lrz -ngium

riß . s — 8.

gelber , seidenartiger Wollenstosf verwendet und die hinten glatte Taille

mit einem saltigen Schößchen ausgestattet . Vorn ist die Taille in

kleine , vertikale Falten gesteppt , die nach oben frei ausspringen , wo¬

durch die Taille ziemlich bauschig erscheint . Im Taillenabschluß ist

eine kurze , goldene Kette übergehakt . Um den tiefen und breiten

Ausschnitt , der mit einem mit gelbem Spitzengckräusel überdeckten Latz

ausgefüllt ist , legt sich ein breiter , ausgezackter und reichbestickter

Kragen und um den Halsausschnitt eine sehr volle Spitzenrüsche . Die

Aermel sind bis über dem Ellenbogen anschließend und enden unten

in losen , gezackten und innen reich bestickten Manschetten . Die kurze,

bauschige Puffe am Oberarm fällt nach unten in drei übereinander-

gelegte Falte » . - Sehr kleidsam ist das kleine , toqueartige Hütchen

aus gelbem Phantasiegeflecht , das mit veilchensarbenem Sammet und

einer lila flcderaigrette garniert ist . Ein lilascidener , mit Gaze-

plissös und Spitzenvolant von gelblicher Tönung abschließender Schirm

vervollständigt die vornehme Toilette.

Fesch wirkt das Kleid aus graugrünem Alpaka in Fig . 4 . Der

mit Seide gefütterte Rock ist am untern Rande mit einer starken

Scidenschnur benäht , die in regelmäßigen Zwischenräumen in drei

Schlingen geordnet ist , durch welche sich je ein seidener Knebel schiebt.

Oben ist der sehr tütige Rock in süns Faltengruppcn gezogen . Die

Taille mit kurzem , saltigem Schoß össnct sich vorn über einer weißen

Atlasweste , die reich mit Goldsüden , roter und graugrüner Seide bestickt

und mit Perlmutterknöpfen geschlossen ist . Die Ränder der Taille sind

vorn leicht eingeschlitzt und mit Seidenschnur begrenzt , die an jedem

Schlitz etwa 10 Cent , hoch schräg emporsteigt und dort drei Schlinge»

Alleinige Annoncen -Annahme
Rrrdotf Moll

-- . Kertin KM.
und dessen Filialen.
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giganteum , die Sanddistel mit silberweißen Blütenköpfen und erzmxinm

alpinum gern in seinem Garten ausnehmen . Letzteres ist durch seine

blausilberige Belaubung etwas ganz Apartes.
Während man immer mehr die geschnörkelten Teppichbeete durch

einfache Blumenbeete ersetzt , treten doch hin und wieder auch noch neue

buntblätterige Pflanzen für solche Teppichbcete auf , und diesmal sind die

Akalhphaarten zu nennen . Allerdings eignen sie sich nicht für starre

Formen , viel Schnitt ist nicht anzubringen , wenn man hübsche Büsche

und schön gezeichnete farbige Blätter wünscht . Der Grundton dieser

Blätter ist bei den meisten Arten ein schwarzes Rot . Je mehr aber die

Sonne wirkt und wirken kann , desto mehr verliert sich dieses schwarze

Rot in alle Schattierungen eines lebhasten Gelbrot oder Braunrot und

macht die Pflanzen durch diese eigenartigen Färbungen zu einem Efsekt-

stück des Gartens , wenn man sie in geschlossenen Gruppen zusammen-

pflanzt . Die schönste aller Akalyphen ist unstreitig mosaiea , und ihr

nahe stehen triumpbavs und mabropbz 'IIa.

Buntblätterige Pflanzen sehen auch im Zimmer gut aus , nur

dürsen sie nicht so sonneliebend sein wie gerade die Akalyphen . Das

ganz gelb gezeichnete Abutilon malirostoxhauum marmoratuin ist eine

vorzügliche Zimmerpflanze . Es hat gelbe Blüten ; entschieden aber

passen zu seinen gelben Blättern rote Blüten viel bester , und man kann

sie sich verschaffen , wenn man aus ein tiesrot blühendes Abutilon , bei¬

spielsweise Nax Sollnmrtd , das gelbblätterigc pfropft . Das Abutilon

gehört zu den interessanten Pflanzen , durch welche man beweisen kann,

daß das Edelreis auf die Unterlage — hier die alte Pflanze — wenn es

angewachsen ist , einen Einfluß auszuüben vermag und thatsächlich häufig

ausübt , denn es entstehen unterhalb der Veredlung Zweige mit gel¬

ben Blättern , aber roten Blüten . Werden diese durch Stecklingszucht

vermehrt , so hat man ein ^ b . mabrostopbanum marmoratum mit gelben

Blättern und roten Blüten . Das Veredeln geschieht im Zimmer . Es

gelingt ohne Anwendung von Glasglocken , wenn die Schnitte gut ver¬

bunden und mit Baumwachs verschmiert werden und schon älteres festes

Holz zur Veredlung Verwendung findet . Art des Veredelns : Kopulieren

mit Gegenzungen . R . Betten.

s.
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pariser Woöebericht.
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er die neuen Moderichtungen mit Aufmerksamkeit verfolgt
hat , kann leicht auf die Vermutung kommen, die üppi¬
gen Tage von Versailles und Trianon feien in jüngster

Zeit wieder aus der Vergangenheit emporgetaucht gewesen und
neigen sich jetzt zum zweitenmale ihrem Ende zu , denn die
graziös tändelnden Formen jener Zeit mischen sich heute mit
den Formen der Direktoirezeit . Dabei sucht die Mode die
Ungleichheit, die in den Westen aus der Zeit Ludwigs XVI.
mit den modernen , weiten Aermeln liegt , immer mehr auszu¬
gleichen ; sie verringert diese nach und nach und bringt sie mit
den Schößen und Aufschlägen in Uebereinstimmung.

Wenn es sich um Visitentoiletten aus Tuch oder englischem
Sammet handelt , wird die Taille hinten stets mit einem
Schoß, vorn mit zwei Reihen dekorativer Knöpfe ausgestattet.
Sie öffnet sich über einem Einsatz mit plissiertem Jabot aus
Spitze, Gaze und großer Direktoireschleife. Ein Hut in der
Form Louis XVI . vervollständigt das Kostüm.

Die eleganten Kleider für Besuche in der Stadt gestalten sich
etwas anders . Man wählt sllr sie feine Wollengewebe und fertigt
sie mit ebensolchem Kragen , der ziemlich faltenreich und mit Ve¬
lours , Guipürespitze und Seidenmusselin in greller Farbe ge¬
schmücktist . Sehr hübsch ist ein Kostüm dieser Art aus graublauer,
seidenartiger Wolle ; zu dem faltenreichen Rock gesellt sich eine
Westentaille, deren Schoß vorn an den Hüften endet. Die
Taille ist durch zwei Reihen durchbrochener, mit Sammet
unterlegter Stahlknöpfe geschlossen , mit schwarzemSammet be¬
grenzt, und die lose herabfallenden Aufschläge aus schwarzem
Sammet schließen ein Chemisett aus weißem Seidenmusselin
ein , das mit einer großen Direktoireschleifegeschmückt ist . Den
Kragen zieren schwarze Sammetrosetten , die durchbrochene
Stahlverzierungen in ihrer Mitte tragen . An dem faltenreichen
Kragen desselben Gewebes imitiert ein ihm untergesetzter
Sammetstreifen einen zweiten Kragen , der mit einem Plissck
aus weißer Seidengaze abschließt. Den Mediziskragen aus
schwarzem Sammet begrenzt ebenfalls ein Gazeplissä, und vorn
schließt er mit großer Gazeschleife . Das elegante Kostüm wird
durch einen weichen , weißen Filzhut mit schwarz unterfütterter
Krempe und reicher Garnitur von schwarzem Sammet , schwar¬
zen Strauß - und weißen Neiherfedern , sowie einem vollen
Tuff schattierter Sammetrosen vervollständigt.

Für solche Kostüme wird auch gern Seide gewählt , die
voraussichtlich im Frühjahr und Sommer sehr vorherrschen
wird. Besonders dürfte dies für kleingemusterten Tastet,
Surah , für Glacäs im Streifengeschmack und in schillernden
Nuancen der Fall sein , während gemusterte Gewebe mehr zur
Vervollständigung der Kleider , zu Taillen , Westen u . dergl . ge¬
braucht und mit einem einfarbigen Taffetrock getragen werden.
Die Taillen haben häufig einen breiten Faltengürtel und
werden größtenteils mit einem Chemisett aus Gaze, Musselin
des Indes u . s . w . getragen.

An einfacheren Kostümen sind die Ausschläge mit weißer,
cremefarbener oder perlmutterartiger Seide bedeckt. Bestehen
sie aus dem Stoff des Kleides , so werden sie durch Spitze
verhüllt oder mit solcher begrenzt Der Kragen ist immer
breit abstehend, ob er mit übertretenden Spitzen , in Medizis-
oder Tellerform gearbeitet ist . Die Aermel dieser Kleider
werden ebenso oft halb - wie ganzlang getragen , schließen
aber immer mit einer reichen Verzierung von Spitze , Gaze-
pliffös u . s . w . ab . Recht hübsch ist ein solches Kostüm, das
zu einem Rock aus graugrün und crsmefarbig gestreiftem
Tastet eine Schoßtaille aus faponnierter Seide mit einem Che¬
misett aus cremefarbenem Musselin zeigt. Die begrenzenden
Aufschläge wie der breite Faltengürtel bestehen aus dem Stoff
der Taille , und der Kragen , der hinten mit vier hochstehenden
Seidenösen geziert ist , aus Seidenmusselin . Die hohen Aer-
melbausche enden mit Plissäs aus Seidenmusselin . Das zum
Kostüm gehörende Hütchen aus weichem , weißem Filz wird von
einer graugrünen Velourspuffe umrandet und ist mit grau¬
grünem , von silberweißen Pailletten begrenztem Moiröband,
weißen Straußfedern und schattierten Nelken besetzt. Für Vi¬
siten , Promenaden , Ausstellungen , Wohlthätigkeitsbazare u . dergl.
sind solche Kostüme außerordentlich beliebt.

Recht apart ist ein Kostüm dieses Genres , dessen Stoff
rosa Veloursstreifen auf cremefarbenem Grunde trägt . Dieser
ist mit Blätterguirlanden broschiert, in die sich goldene und
silberne Beeren schlingen. Die Aufschläge aus weißer Seide
sind mit Guipürespitze bedeckt und schließen ein Chemisett ein,
das aus Seidenmusselin hergestellt und mit Guipüreeinsätzen
geschmückt ist, die von goldenen und silbernen Pailletten um¬

säumt werden . Schmale Musselinplisses sind den Einsätzen
angesügt . Der Kragen ist hinten mit vollen, stehenden Spitzen¬
schleifen , die Taille im übrigen mit Straßknöpfen und Musse¬
linrosetten geziert. Die ziemlich kurzen Aermel schließen mit
Aufschlägen aus weißer Seide und Musselinplissös ab.

Wenn für Stadtkleider Taillen ohne Schoß gewählt wer¬
den, dürfen diese doch nie ganz kurz sein, sondern müssen leicht
den Hüften aufliegen . Auch werden sie mit Guimpen und Passe-
menterien geschmückt. Zu solchen Kleidern trägt man ein Fichu
„Marie Antoinette " aus Taffet oder xoan cks sois , dessen lange
und breite ausgeschlagene Enden hinten oder vorn zu beiden
Seiten herniederfallen . Ein solches Fichu wird auch gern mit
ausgeschlagenen Seidenvolants und Gazeplissäs umrandet.

Zu den Promenadenkostümen aus Tuch u . s . w . trägt man
auch ärmellose Jackette aus demselben Gewebe. Auf den Schul¬
tern ruhen dann Sammetbandschleifen , die aus drei nach hinten
und drei nach vorn fallenden Lesen bestehen und dazu bestimmt
sind , das Fehlen der Aermel zu verdecken.

Die neuen Röcke sieht man zuweilen mäßig garniert,
sodaß sie sich dem bisherigen Streben nach Einfachheit nicht
schroff gegenüberstellen

Mit den leichteren Geweben werden wir auch die den älteren
Damen wohlbekannten Baregestoffe wiedersehen, die jetzt zunächst
in streifigen Mustern erscheinen . Röcke aus solchen Geweben
erhalten vorn eine schräge Naht , an der die Streifen zusam¬
menstoßen ; hinten werden sie mit einigen Falten ausgestattet.
Andere Röcke haben hinten und vorn zu beiden Seiten auf¬
gesteppte Schrägstreifen mit drei oder vier Steppreihen an
jeder Seite.

Die Weite der Röcke beträgt noch immer beinahe 5 bis
6,50 , die der englischen Kleider jedoch nur 4,50 bis höchstens
5 Meter . M . !v.

Megcrnte Iwühl
'
ingsioitctte aus elfen¬

beinfarbenem Alpaka.
(Hierzu Titelbild S . lSS.)

Wie ein verkörperter Frühlingstag dürfte eine anmutige , junge
Dame in der reizvollen Toilette erscheinen , wie sie die Titelseite unsres
Blattes darstellt . Der Rock bildet vorn einen Einsatz , dem die seit¬
lichen Teile mit tiefer Falte übertreten . Die Taille hat einen breiten,
eleganten Spitzenkragen , der an den Schultern zu großen Epauletten
ausläust und vorn einen plissierten seidenen Latz einschließt. Die Taille
wird von einem fliederfarbenen Bandgürtel umschlossen , der vorn zu
beiden Seiten mit einer Oese und einem eleganten Straßknops über
den Zipfeln des Spitzenkragens znsammengesaßt ist . Der Kragen wird
an jeder Seite durch zwei flache Bandschlingen und einen Straßknops
gehalten . Ein Stehkragen aus Seidenband , seitlich mit überfallenden
Spitzenteilen geziert , schließt das mit Keulenärmcln verbundene Kleid
ab . — Der runde Hut aus weißem Phantasiegeflecht ist vorn mit
einer breiten Tolle aus weißem Band geziert, das von schmalen Phan¬
tasieborten begrenzt ist . Links ist er mit vollen , aufrecht stehenden
Fliederdolden, rechts mit einer flotten , weißen Bandschleise geziert.

Bezugquellei ? uris , blmo . kraäor , 07 ruo äs krovonoe.

Wirtfchaftspfauöereien.

Aus öem Irauentebsn.

—- Ein internationaler Kongreß sür Fraucnwerke
und Frauenbestrebungen wird in der Zeit vom lg . bis 27.
September d. I . in Berlin stattfinden.

— Die Amtsbezeichnung „ Oberlehrerin " haben sechs
weitere Berliner Lehrerinnen erhalten : Frl . Fürbringer an der
Sophienschulc, Frl . Mantey an der Viktoriaschulc, Frl . Piaste an der
Margaretenschulc , Frl . Pusahl an der Dorotheenschule, Frl . Ribbach
an der Luisenschule und Frl . Selckmann an der Charlottenschule.

— Totenschau . In Oldenburg starb die Großherzogin
Elisabeth , geb . Prinzessin von Sachsen-Altenburg . Die Verstorbene
war am 20. März 1820 als Tochter des Herzogs Joseph , eines Vetters
des regierenden Herzogs von Sachsen-Altenburg , und seiner Gemahlin,
der Prinzessin Amalie von Württemberg , geboren und hatte sich am
10. Februar 1852 mit dem Großherzog Peter von Oldenburg ver¬
mählt . Ihre große Mildthätigkeit und Opfersreudigkeit waren in allen
Kreisen wohlbekannt . — In Petersburg starb die berühmte Aebtissin
Darja Michailowna Lenowna , lange Jahre hindurch eine
Hauptstütze der russischen Nationaloper . In Trieft Frau Anna
Schimpss - Jahn , die unter dem Namen Moritz Horsch schriftstelle¬
risch thätig war . In Sabor in Schlesien Prinzessin Karoline von
Schönaich - Earolath.

«eibekcule mit hohlem Stiel . Das sehr zweckmäßige neue Gerät,
hauptsächlich zum Rühren von Mayonnaisen bestimmt, besteht aus einer

starkwandigen Hartglasröhrc mit trichterartig durch¬
bohrtem Griff und der eigentlichen Keule aus har¬
tem Holz. Der hohle Glasstiel dient bei Bereitung
von Mayonnaisen zur Ausnahme und Verteilung
des Oels . Dieses wird , bevor man zu rühren be¬
ginnt , durch den trichterartigen Griff hineingegossen,
fließt alsdann während des Rührens selbstthätig
tropfenweise durch eine im Stiel angebrachte Ocss-
nung über die Keulenfläche und wird aus diese
Art ununterbrochen aus das feinste verteilt . Die
mühsame Arbeit des sortgesetzten Eingießcns von
Oel mit der einen Hand , während man mit der
andern rührt , wird hierdurch außerordentlich er¬
leichtert. Die neue Rcibekcule ist sauber ausgeführt,
präsentiert sich elegant und kostet 1,25 Mk . das
Stück.

(Bezugquelle : Magazin des kgl . Hoflieferanten
E . Cohn , Berlin SlV., Leipzigerstr. 88.)

Aufläsung de« Ncbu « Seit « 143
Tot ist nur , wer vergessen wird

Aufläsung de« Rätsel « Seite 143.
Oberlin , Oberin.

Neue Reibekeule

Aufläsung der Ergänzungsaufgabe Seite 143.
Wer Schmerz verschmerzen kann , der trägt

Sein Trauerkleid im Trauerjahr.
Wer höchstes Glück in« Grab gelegt,
Geht schmerzumflort sür immerdar.
Denn wenn auch endlich wie ein Traum
Des Kummers schwerste Zeit verging —
Unwandelbar am Lebensbaum
Verbleibt der dunkle JahreSring.

(Frida Schanz.j

Aät se 1.

In Trier steht das erste Paar,
In Aachen fehlt es immerdar.
Die nächsten Drei im Hansabund
Thun niemals in der Schweiz sich kund.
Frau Eva die zwei Nächsten nennt.
Kein Buch und kein Gedicht sie kennt.
In Halle sind die letzten Zwei,
Nie waren sie in der Türkei.
Wer je mit eignen Augen sah
Die Neun , der war in Afrika.

Kteeblatträlfel.
1.

Mächtiges Hochland bin ich, im fernen Asien gelegen;
Afrika hat mich als Stadt , wird mir verändert das Haupt.

2.
Vielen drohte Verderben , und vielen gewährte ich Zuflucht;
Werden die Laute versetzt , konnt ihr in „ Nathan "

mich sehn.
3.

Einer der Flüsse bin ich, auf Deutschlands Karte zu finden;
Wird mir verändert das Haupt , bin ich bekannt als Getränk.

Sind die richtigen sechs Wörter gefunden , so kann man sie so
ordnen , daß ihre Anfangsbuchstaben ein Werk von Beethoven nennen.

Huadrcrträtsel.
Die Buchstaben in den Feldern des

Quadrats sind so zu ordnen , daß die
wagerechtenReihen ergeben : 1. ein Fest,
2 . einen Fraueunamen , 3 . einen unter¬
irdischen Gang , 4 . einen Ort in Pa¬
lästina , 5 . die Hauptstadt einer gleich¬
namigen italienischen Provinz , 0. einen
berühmten Admiral.

Sind die richtigen Wörter gefunden,
so lautet die erste senkrechte Reihe gleich
der obersten wagerechten, die letzte senk¬
rechte gleich der untersten wagerechten.

Für den Anzeigenteil verantwortlich : Georg Grabert in Berlin.
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Dr . I . Nsssia », Spezialarzt der Zahn - und Mundkrankheiten, cksntists ckixlorns cks l 'öools ckentatre
ckeParis , der zahlreiche Experimente mit Odol ausgeführt hat und der Odol täglich in seiner Praxis an¬
wendet, schreibt:

. . . Odol ist ein ausgezeichnetes Zahnwasser und in jeder Beziehung zu empfehlen. Von angenehmem,
außergewöhnlich erfrischendem Geschmack, enthält das Odol absolut keine der Mundschleimhaut oder
den Zähnen schädliche Substanz . Odol entspricht den ckesicksrata, welche ich auf Grund meiner
Arbeiten über die Mikroorganismen der Mundhöhle aufgestellt habe. Odol ist ein Antiseptikum,
welches die Fäulnis - und Gährungsvorgänge im Munde und somit den schlechten Geruch und das
Hohlwerden der Zähne verhütet.

?rs !s H'lasoks in
blk . 150 , Vvsterreiek -Llnxari » ü l —
ö , « iissIsvÄ » dl 150 , 8eI »Hve! -
I 'res . 2.50, » vlKiv » I 'ros. 2.25, Holland
S 1 — , XorÄ75 osnt in
Äsn ^ .xotksksn , ? arkünisris - UNÄ Ilrossn-

8v>Ävllstoöe
liefert roll - und portofrei billigst an private roden-
« eise nnck in ganrsn Ltüolcsn.

^ , Zlatt nnck Agmnstsrt in oa . 350 ver-
ocdiecksnsn Dessins nnck Qualitäten,
garant . evktefärbung ( unbesvk «iert ) .

Wk ! 88v , 8W -M kür krautkleiller.

^ Veseiisobakts - und /Abendtoiletten
IHVUItVI in grössten Variationen , « cks - lasset »«
edinö . jasxö , piguete , öpinSlä , pslcine , raz -ö , ckainior unck
p;latt . Vrovateiies , vengaiine » , llristallines , Vaokemire
moderne , lliberty siiic , foulards . Lallstosse.

Aürloli

(ältestes Seidenbaus der Seinveir ) .

Uuster umgebend . — Doxx . Briefporto naodckerLodrveia.

Stoffs
zeder Art , I
Sammt «, s

Plüsche u.
Velvets

liefern direkt an private
Man schreibe um Muster unter genauer Angabe des

"
Gewllnschten

^
an die

ZoiäsQvaai -sn - rabi -ijc V0N kltSN k KSU580N,  Lrstolö.

llsmvn
beste Vitalitäten

in va . IVll versvbiedenen färben
sinptiodlt

XöniAliczN ba .zfsriLsksi ' Soklisksrant,

Mllnvkvn , Maxiinilizittlr . 37.
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^PPV0I ' I' 2iIPI1lIp ^ Ipllllpd ! ! glüeiclielie Vereinigung der beiden eäelLten Lintbenäntte , des iwlieniseben VkiledkNS mit dem

IcösMeben klaiglöckclikN 2U einem Lonquet von überrasokenäer peinilkit unä füllk ök8 Aromas.

45/4S ISgerstr . , Lerlin . . ssZII ^ » ? IKAF I ssSAZ ^ ^ . Lerlin , lägerstr . 45/46.
^ Köniklioksr klokliskorant.  I » > > I — KSniUlioksr » oflisksrant . ^

Käuklic -K in allsn psrkümsrlsn , Orossrisn unU / ^ pottrsksn » sowio dsi allon Lolffsursn Uss ln - uncl / ^ uslsnclss.

S « / - PklsgS ^ o/>

ist
Ssl « bssts ? roavtt

die

llnck.

Unübertroffen

Kr c/is Voilotte

dos Qssiokts

und cksr

eedt mit der Matersekrikt:

imon

Stärkster IVeNensokIaU üvr ^ kesilrüste.

HeiUrräktixstes SeedaÄ Ventsvlilaiiüs.

UnveixleioliNcIi svdöner StrsnS.

Süüs ^ iZü -viRücii ' ioii ix kvüsri :idi . airi »- svl .lr.

<Z» s « e - I <Z« » vdüt » t » >4 » nit » I» - IVI» i-vv

«IS«
rk « » «^ vioG/n . sv/mo « ivi/n ^ u ? /iovumi » o ooivip >» nv

I» LVV von ^ . V . s.
Nllvbertreküicli 2 . Nerstellunß von VuüüinAs , Vorten , >1eklspeisen . Vür

Luppen u . Lsuceri . Nss dsste Î lülirmittel kür Kincler uncl lirunke.
NdersU Vorrütkig .

^oininvrsprossvn

lieben blittol in I 'laeons -in ^ 3 . 50.
Dinl 'lltoon genügt - nr Lrieiolnng des Er¬
folges . Ls2ng dnrob : Iksodor Loekk ? ,
dixl . ^ .potb . in ? rag , lörsnntegasss 18.

8 > v spsnon

l4snclsczl ^ ulis.
Strümpfe uncl Soeben

v » psul L . vroop , LNsmnik ? 8.
«Ie^<Z

Karg 's a .nsrlis .iiiik
iinsiitlzolirliolios ?almput2mitt8l.

/ ^ rdso » vs < «tso » «Fs . «t SS

^norbonnnngsn aus den bvebiten Kreisen liegen Hsdsin Ltüoks bei.

Vongo - Sovlcen

gegen Schweißfüße , für Touristen die
größte Wohlthat , verhindtrn d. Wundwerden

d. Füße , bleiben stets
weich, gehen nie ein.
Seit 20 Jahren mit

Erfolg eingeführt.
Versand v. V2Dtzd. ab

kleine , mittlere und

«irui .77 N V ^ axe große Füße . Dtz.Paar
8c « UI ! -I M . 13 —. mittel¬
stark M . 14.—, stark M. 15.—.

Richteingehende Congo -Hemden , -Hosen
und -Jacken zu Fabrikpreisen.

HermSdorf- schwarze Strümpfe
aus eigner Strickerei zu Fabrikpreisen.
Fußl . ein 14 16 18 20 22 24 26
Q .I . Dtz.P . 5.40 6.60 7.80 8.60 9.— 10.— 11-
QH .DtzP -9.5011 .- 13.- 14.- 15.- 15.5016 .-

Vl . V . äsvevr , Lllvlimitt.
Weitbekanntes , seit 1861 begründetes Ver-

sandgeschäft „Jägerhaus " .
Chemnitzer Strumpfwaaren zu Engros-

Preisen.

luäisokv vluiusnseUo
tioelissiiis ? 0i1stt6nssi5s 50 p . 3b.

kür I 'ainilisn und Ländsr . Das Ltüelc st
25 ? kg. in allen Städten vsntsoblsnds.

k . VolL S - Sodn , « srlsnido.
I 'ilials : I , Xöllnsrbofgaoss 6.

II
i « IiIl » ! en - I» lZl >elnie

« « I ^ rnÄtstr . » 0 v,
staatl . bestätigte , fachmännisch geleitete,
anerkannt beste Lehranstalt für direkte
Zuschneidekunst ohne Hilfsmittel und

Anfertigung . Prospekt gratis.

lüf vamknselmeiäerinnen!

Amerikanisches Zwischenfutter I ' ifZl ' v,
160 on» breit , Stück per 10 Meter 12
lkekt « <>8 « Iis,s .r8to1gs , schwarz , grau,
weiß , Meter 90 Pf . LlastZe , schwarz,
grau , weiß , Meter 35 Pf.

VoUt L vokii , Stettin.

VV. 8PWl.cn
öo »" I m t ! orid

ZpiiidlkfLfelct bei Loeoemck

färberei

unä lleinigung
von Duiueu - nu <1 Herren-
Dsiäsrn , sorvis von Nödsl-

stoiken ^ eäer ^ rt,

rVasoIinnsks .1t knr
?Ü11 - nnd Mn11 - 0sr <1insn,

oolito Spitssn sto.

ksiniAUNAS -VlnstsIt kür
Kobeüns , Linvrns - , Velours-
unä Brüsseler leppivlie eto.

Vürdsrei und Wüsvlisrei
kür kellern unü Banliseliuke.

Okeml8cds

^350d3N8tÄlt.

^ l-» KVIN ' S

I
)

3l < Ls1 unä OL5LÜ

sin6 6is öes/e/i Kleiclerseliliesser 6er rVelt.

eine Dame LvIIts vsi '8äuin6 !i , au8-
— sebliesslivli latent

R-etorin u . ( lesen verwenden  211 lassen.
^velelie siebecle Schneiderin

ilii -eXunäsodatt
erkalten ^vill , kann nur ? R '̂ N 's ? at.

liesorin Haken und Oesen verwenden.

s^ er Sit ? der Taille

?Ii .VN 's latent R-etorin Haken
und Oesen bieten die Oe ^väkr,

dass ^eds damir ausgestattete
laille dauernd ? a ^on kedält.

i/i öes-

Fabrik : >Villiam pr ^ m ' scke Werke
Stolberg (KKId .) , Weissenback (Nieder-

Oesterr .) und St . venis (? rankreiok ) .

Das Fleisch-Pepton
der Compagnie Kiedig

ist wegen seiner außerordentlich leichten Verdaulich¬
keit und seines hohen Nährwerthes ein vorzügliches
Nahrungs - und Kräftigungsmittel für Schwache , Blut¬
arme und Kranke , namentlich auch für Magenleidende.

Hergestellt nach Prof . Nr . Kemmerich 's Methode
unter steter Kontrolle der Herren

Pros. vr . M . von Pettenkofer und Prof. vr . Carl von Voit, München.
Küuslich in Dosen von 100 und 200 Gramm.

kksiinHzsssin.

?rlvdriek I v̂dorkos , Obekingellieim s . kk.
^aklr . ^ .nsiksnnurigsii trousr Llundsn.

MIDI « lill. lzfeMsi ' etl !.
^ ? srik ki -snoo.

WMzm.KÜilN ^z>iena. ke!i>insZ !>d. SnIei!i!e.

,AanliM,^

maelit ilis üant geselmioiltlg null
eedältäenlemt ^

'uzsnäfrisvk
iWstämiigeekesaklile 8sile avä. kailee.

/lllsinigs Lr- sugen!

V/Ikti,l . l. il6Mli - 3

Osnsraldöxot dsi
Lerlin 8^V. , Rittoratr . 48.

Ltotterw

lllläolk v «MrSt '» ä °s»
b ° ° ° ^ " ^

LisoQaoli^ gratl
13. 1879No .5. LW - t ? «

Leitung . ^
Lvtsnl . 1873No . .
^nst . o outsvkl ., i .ksrri .Lago ,die inskr^
»t » a .t1 . ausgs ^ eiczknvt , 2Ulet2t d. 3 . N.

n » t » « r « tllkalm H.

?
°
.
°

v Vsmontuvkv
zum eleganten Promenaden - und Gesellschafts¬
kleid versendet auch an Private , Muster frei

Otto Ilon ^ iniis in V.

Nach dem einstimmigen Urtheil der Aerzte ist
die verbesserte Leube -Nosenthal 'fche

flei8oli80lutilm

der Dr . Illii -us ' svtien liokapotkeüe
( « . « I ' v 'r « ) — a « » » — das leicht

verdaulichst - Nahru » g«mittel für
Magen - und Darmkranke,

ein vorzügliches Kräftigungsmittel für
Nervenlei

^
ende , Genesende , Greise,

bei Krankheiten des MundeS , welche
die Aufnahme fester Nahrung verbieten.
Borräthig in den Apotheken ; nach Orten,
wo Nieder !, nicht vorh -, vers . d. Fabrik direct.

* Um das Hriginatpräpa « tt zu er¬
halten , achte man wohl auf diese Firma.
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